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- 9. bis 11. September 1983 


Freigegeben durch das Landesvermessungsamt Rheinland-Pfalz unter Nr. 12/83; 
vervielfältigt mit Genehmigung des Landesvermessungsamtes Rheinland-Pfalz vom 
4. 8. 1983 


Regest der Urkunde 


1383 Dezember 20 


Friedrich von Elbingen (Elmennyngen) schenkt dem Stift Gemünden zur Prä- 
senz als rechtes Testament und Seelgerät das MI. [Korn], das ihm zu Offheim 
(Offem) fällt. Das Stift soll dafür sein Jahrgedächtnis und das seiner + Frau 
Nese undaaller[...] mit Vigilien und Messen begehen, ihrer und aller gläubi- 
gen Seelen gedenken und fleißig für sie [beten]. - Sg. des Ausst., seines Bru- 
ders Roerich von Heymedorff und seines Vetters®) Christian von OÖttenstein, 
beide Edelknechte. -— D. 1383, in vigilia sancti Thome. 


Ausf. Perg. W27,18 (durch Feuchtigkeit beschädigt und Textverlust am rechten Rand). Beide Sgg. nebst 
Presseln ab. - Rv.: 1. (etwa glz.): Freder(icus) Vulva. 2.: (um 1500) Item Uffem eyn ml. korns. 


a) V.: fed[ers]. 


Der Gemeinderat 1983 


V.I.n.r.: Fr.-Josef Ickenroth, Elbingen; Siegfried Schuh, Elbingen; Kurt Hardt, Mähren, I. Beigeordneter; Chri- 
stian Etz, Elbingen, Ortsbürgermeister; Hermann Munsch, Elbingen, Il. Beigeordneter; Helmut Breuer, Mäh- 
ren; Günther Becker, Mähren. 


Grußwort 
des Ortsbürgermeisters 
Christian Etz 


Zu dem 600jährigen Bestehen unserer Gemeinde, möchte ich allen Mitbürgerin- 
nen und Mitbürgern, sowie allen Gästen einen herzlichen Willkommensgruß 
entbieten. 


Mein besonderer Gruß gilt allen ehemaligen Dorfbewohnern, welche heute in alle 
Himmelsrichtungen verschlagen, sich zu diesem Fest in ihrer alten Heimat wieder 
eingefunden haben. 


Könnten wir heute das Rad der Zeit noch einmal um 600 Jahre zurückdrehen, 
wären wir sicher erstaunt über unsere Vorfahren. Denn wie die Geschichte uns 
gelehrt hat, mußten sie in armen und bescheidenen Verhältnissen leben. Was wir 
heute in der modernen Zivilisation an neuesten Errungenschaften unser eigen 
nennen, war für sie damals höchstens Utopie. 


Doch meine ich, in einem waren sie uns heutigen Menschen, des modernen 20. 
Jahrhunderts voraus. Das Leben in der Gemeinschaft des Dorfes und die Liebe 
und Treue zur Heimat waren für sie die Grundpfeiler des Lebens. Sie wußten ganz 
genau, daß einer ohne die Hilfe des anderen nicht auskommen konnte und daß 
Heimaterde für sie lebensnotwendig ist. Mit primitiven Werkzeugen, wird einer 
dem anderen geholfen haben sein Häuschen zu bauen und ein jeder trug die Not 
des Nachbarn mit. 


So können wir alle, trotz der Spanne von 600 Jahren, von unseren Ahnen noch et- 
was lernen, nämlich nie den Nachbarn zu vergessen, um die Heimat auch für zu- 
künftige Generationen lebendig zu erhalten. Denn ein jeder von uns kann dazu 
beitragen, daß die Dorfgemeinschaft wieder gefestigt wird und erhalten bleibt. 


Sollte dieser Gedanke, sich bei dem einen oder anderen durch dieses Fest vertie- 
fen und ein jeder die Schuld des Mißlingens bei sich selbst sucht, dann könnten 
wir auch wie unsere Vorfahren, ein leuchtendes Beispiel für die Zukunft sein. 


Daß Sie alle in diesem Sinne dieses Fest begehen, alte Freunde wieder treffen 
werden und neue Freunde gewinnen, sowie ein paar schöne und unbeschwerte 
Stunden in Ihrem Heimatdorf erleben dürfen 


wünscht Ihnen von ganzem Herzen 


Ihr Ortsbürgermeister 
Christian Etz 
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Grußwort 


600 Jahre Ortsgeschichte Elbingen 


Hierzu übermittle ich der Ortsgemeinde Elbingen-Mähren meine herzlichsten 
Glückwünsche und Grüße. 


Daß die im Jahre 1969 zusammengeschlossene Ortsgemeinde Elbingen-Mähren 
das Jubiläum in diesen Tagen festlich begeht, ist Ausdruck echten Gemein- 
schaftssinns. Gerade in unserer schnellebigen Zeit brauchen wir dieses schlichte 
und herzliche Bekenntnis zur Heimat, da wir, ohne daß es uns recht zum Bewußt- 
sein kommt, vor der Gefahr stehen, den Bezug zur Heimat zu verlieren. 


Diese Entwicklung schreitet in unseren Dörfern und Kleinstädten erfreulicher- 
weise nur sehr langsam voran. Aber auch hier kann das Heimatbewußtsein nurle- 
bendig bleiben, wenn wir es wahren und pflegen. Hierbei appeliere ich besonders 
an die Jugend, den Heimatgedanken als Sinnbild des Zusammenlebens in der 
Gemeinschaft aufzugreifen und an kommende Generationen weiterzugeben. 


Das heutige Jubiläum öffnet zugleich den Blick für das verdienstvolle Wirken der 
Bürger von Elbingen-Mähren, die im Bewußtsein ihrer Verantwortung für Gemein- 
de und Staat ein gesundes und modernes Gemeinwesen schufen. 


Ich wünsche der Ortsgemeinde für die Zukunft alles Gute. Möge sie der Aus- 
spruch des Freiherrn vom Stein „Allein dadurch, daß man das Gegenwärtige aus 
dem Vergangenen entwickelt, kann man ihm Bestand für die Zukunft versichern” 
bei ihren Entscheidungen stets begleiten. 


Den Jubiläumsfeierlichkeiten wünsche ich einen guten Verlauf und allen Gästen 
der Ortsgemeinde einige frohe und unbeschwerte Stunden. Nützen Sie die Feier- 
lichkeiten, um Erinnerungen aufzufrischen, alte Freundschaften zu erneuern und 
neue Freunde zu gewinnen. Erleben Sie Gemeinschaft und Verbundenheit und 
nehmen Sie ein beglückendes Heimatgefühl mit in den Alltag. 


Dr. Heinen, 
Landrat 


Grußwort 


600 Jahre örtliches Gemeinwesen ist Grund zur Freude aber auch Anlaß zum 
Nachdenken. Die Menschen, die in den vergangenen Jahrhunderten in dieser 
Gemeinde wohnten, haben Zeiten der Freude, des Leids, Krieg, Frieden, Armut 
und Wohlstand erlebt. Nur noch wenige Gegebenheiten zeugen von den sprich- 
wörtlichen „guten alten” Zeiten. Vieles wurde dem Fortschritt geopfert, ist in Ver- 
gessenheit geraten oder nicht mehr gefragt. Man ist modern geworden. 


Wenn nun in unseren Tagen ein allmähliches Rückbesinnen auf längst Vergange- 
nes spürbar wird, sollte uns dies zuversichtlich stimmen. Daß Wertvorstellungen 
und Lebensinhalte unserer Vorfahren wieder gewürdigt und geachtet werden, 
kann dem dörflichen Zusammenleben nur dienlich sein. Selbstverständliches 
Miteinander und heimatliches Bewußtsein früherer Jahre scheinen erstrebens- 
werte Ziele unserer Gesellschaft zu werden. Zukunftsaufgaben können gerade 
auf der Ortsebene nur mit viel Gemeinsamkeit bewältigt werden, womit ich beson- 
ders das notwendige Zusammenwirken der ehemals selbständigen Ortsteile an- 
sprechen möchte. Der Schritt zur politischen Gemeinschaft ist vollzogen und 
sollte auch von der Einwohnerschaft akzeptiert und gelebt werden. 


Die Ortsgemeinde Elbingen-Mähren und damit die Dorfgemeinschaft möchte ich 
zu diesem stolzen Jubiläum herzlich beglückwünschen. Ein guter Verlauf der 
Festveranstaltungen und der Ortsgemeinde Elbingen-Mähren eine weitere Ent- 
wicklung, geprägt von Tradition und Fortschritt, sind meine weiteren Wünsche. 


Sabel, 


Bürgermeister der 
Verbandsgemeinde Wallmerod 


Grußwort 


Elbingen-Mähren feiert in diesem Jahr seinen 600. Geburtstag 


Viele Generationen haben in den beiden, früher selbständigen Gemeinden gelebt 
und ihr Bild geprägt. 


Mit ihrer Westerwälder Heimat, ihren Feldern und Wäldern waren sie verbunden 
und vertraut und haben ihnen über Jahrhunderte die Treue gehalten. 


Auf diese 600 Jahre Geschichte können Sie, liebe Bürger der Gemeinde, dan- 
kend zurückblicken. 


Ich habe unter Ihnen gelebt und manche Freundschaft geschlossen. Die herzli- 
che, etwas rauhe, von der Natur geprägte Westerwälder Mentalität habe ich 
schätzen und lieben gelernt. Deshalb fühle ich mich bei Ihnen wohl und habe gern 
diese Schirmherrschaft übernommen. 


Hiermit wünsche ich Ihnen, daß unsere gemeinsame Feier zum 600. Bestehen der 
Gemeinde uns allen in Erinnerung bleibt und diese Stunden dazu beitragen, daß 
die Verbundenheit untereinander und zur Heimat gefestigt wird. 


Mögen die kommenden Generationen im schönen Elbingen-Mähren mit seiner 
herrlichen Umgebung in friedlicher Gemeinschaft zusammenleben und sich ge- 
borgen fühlen! 


Horst Scheibe, 
Schirmherr 


Grußwort 


Zur 600 Jahrfeier der Gemeinde Elbingen-Mähren gratuliere ich im Namen der 
Katholischen Kirchengemeinde sehr herzlich. 


600 Jahre sind im Leben einer Gemeinde eine lange Zeit. Viele Generationen von 
Menschen sind in dieser Zeit gekommen und gegangen, haben miteinander ge- 
lebt und ihr Leben gestaltet. 

Die Feier eines solchen Jubiläums und die Freude darüber, darf aber nicht nur An- 
laß sein, nach rückwärts in die Vergangenheit zu blicken, den Vorfahren zu dan- 
ken für all das, was sie geschaffen und geleistet haben, sondern muß auch die 
Gegenwart und die Zukunft im Auge behalten. 


Wenn wir heute unsere recht gepflegten und sauberen Dörfer anschauen, müs- 
sen wir dabei bedenken, unsere Dörfer haben eine eigene Lebensqualität. Sie 
sind Lebensräume und nicht nur Wohngelegenheiten. Ein Geflecht von Bezie- 
hungen zeichnet sie aus. Die Menschen, die nebeneinander wohnen, pflegen mit- 
einander Kontakte und Austausch. Sie kennen sich. Wer hier aufwächst, erlebt, 
daß er dazu gehört. Es ist eine Welt, in die er immer wieder zurückkehren kann. 
Hierher bestehen Bindungen, es ist seine Heimat. Und das ist gut so in einer Zeit, 
in der soviel von Heimatlosigkeit, Bindungslosigkeit, von Lebensangst und vieler- 
lei Bedrohungen die Rede ist. Es ist deshalb wichtig, den Blick für das Notwendi- 
ge zu erhalten, denn daraus erwächst ein starkes Gemeinschafts- und Zusam- 
mengehörigkeitsgefühl, das die Gemeinschaft auch eines Dorfes stärkt. 


Danken möchte ich daher allen, die sich immer wieder um die Gemeinschaft und 
das Zusammenleben der Menschen bemühen. 


So ist die 600 Jahrfeier in Elbingen-Mähren für uns alle ein Anlaß, dankbar zu 
feiern aber auch zu bitten, daß der Gemeinschaftssinn auch in Zukunft in unseren 
Gemeinden lebendig bleibt und das Leben miteinander stärkt. 


Dazu möchte ich der ganzen Gemeinde Elbingen-Mähren Gottes Segen wün- 
schen. 


Gregor Pitton, 
Pfarrer 


Historische Skizzen aus der Gemeinde 
Elbingen-Mähren 


Vorbemerkung 

Aus Anlaß der 600-Jahrfeier des Dorfes Elbingen wird hier der Versuch gemacht, 
zum erstenmal die Forschungsergebnisse zur Geschichte unseres Ortes zusam- 
menzufassen, um sie allen Bürgern zugänglich zu machen. Ich möchte allen, die 
mir für diese Arbeit Material zur Verfügung gestellt haben ganz herzlich danken. 
Als Bürgermeister Etz mich bat, für die vorliegende Festschrift einen Beitrag zur 
Ortsgeschichte zu schreiben, wurde mir klar, daß ich eine zugleich leichte und 
schwere Arbeit vor mir hatte. Leicht, denn für die Zeit des 19. und 20. Jahrhun- 
derts fehlte es durchaus nicht an schriftlichen Zeugnissen der Geschichte, ein 
Teil meiner Vorfahren hat in Elbingen gelebt, ich habe hier meine Kindheit ver- 
bracht und kann aus eigenem Erleben noch manches zur Geschichte des Ortes 
beifügen; die Bereitschaft der Bevölkerung, mir bei meiner Arbeit zu helfen, war 
über Erwarten groß. Aber die Aufgabe war auch sehr schwer. Die Nachrichten 
über Elbingen und Mähren aus alter Zeit sind nur spärlich; die Dörfer lagen früher 
abseits der großen Straßen; in ihrer Geschichte fehlen klangvolle Namen und be- 
rühmte Ereignisse; wichtig ist auch, daß beide Orte keine Pfarrkirchen und erst 
seit der Mitte des 19. Jahrhunderts eine eigene Schule besaßen; bis zum Ende 
des Mittelalters konnten aber auf dem Lande fast nur die Geistlichen lesen und 
schreiben. Aber auch als die Bauern und Handwerker lesen und schreiben konn- 
ten, hatten sie nicht das Bedürfnis, ihre Erlebnisse aufzuzeichnen, und so ist uns 
heute vieles aus Arbeit, Familienleben und Brauchtum früherer Zeiten nicht mehr 
bekannt. Es waren vor allem die Lehrer, die in den Schulchroniken wichtige Ereig- 
nisse der Dorfgeschichte festhielten; da es heute aber keine Schulen in Elbingen 
und Mähren mehr gibt, sollten möglichst viele Bürger Aufzeichnungen über ihre 
Arbeit, ihr Familienleben und ihre Freizeit in Wort und Bild machen, damit auch 
spätere Generationen einen Einblick in das Leben unserer Gegenwart gewinnen. 
Die Geschichte unserer Heimat reicht weit zurück, aber das menschliche Ge- 
dächtnis ist kurz und trügerisch, und bei dem schnellen Wandel aller unserer Le- 
bensverhältnisse bekommen die Lebensformen, die uns heute selbstverständ- 
lich erscheinen, für unsere Nachkommen einen besonderen Reiz. 


Entsprechend dem Anlaß dieser Schrift steht die Geschichte des Dorfes Elbingen 
im Mittelpunkt der Darstellung; aber auch die Geschichte von Mähren habe ich 
mit berücksichtigt, um das Zusammengehörigkeitsgefühl der beiden Ortsteile zu 
stärken. 


Das Erscheinungsbild von Elbingen heute 

Das Dorf Elbingen, daß seit 1969 mit Mähren eine Gemeinde bildet, liegt im südli- 
chen Teil des Oberwesterwaldes, etwa 7 km von Westerburg und etwa 10 km von 
Montabaur entfernt, und ist über die Bundesstraße 8 (von Hahn a.S. aus) leicht zu 
erreichen. In der Gesamtgemeinde Elbingen-Mähren lebten am 30. 6. 82 394 Per- 
sonen. Elbingen hat eine Gemarkungsfläche von 230 ha, Mähren von 159 ha. Die 
Bodenqualität in Elbingen ist recht gut; doch war der landwirtschaftliche Besitz 
schon lange stark zersplittert, bedingt durch die im Westerwald übliche Realtei- 
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lung. Früher betrieb der größte Teil der Einwohner eine kleine Landwirtschaft. Die 
Zahl der Bauernstellen ist in den letzten Jahren jedoch stark rückläufig. Die Land- 
schaft um Elbingen ist hügelig und abwechslungsreich; die höchste Erhebung ist 
die Elbinger Lay (458 m). 


Haus von Fam. Baldus mit Agnes Müller und Mann, Kinder Thekla, Mathilde und Alois, 
im Hintergrund Alfons Steinebach 
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Altes Forsthaus von Johann Wörsdörfer 


Mit dem Rückgang der Landwirtschaft hängt es zusammen, daß sich das Ausse- 
hen der Häuser in Elbingen in den letzten Jahrzehnten stark verändert hat; der 
Wohlstand stieg, die Menschen, die keine Landwirtschaft mehr betrieben, waren 
länger zu Hause und wollten mehr Komfort in ihrer Wohnung. Die alten mehrteili- 
gen Haustüren und die kleinen Fenster wurden herausgebrochen und durch 
neue ersetzt, die Fassaden verputzt oder mit Kunstschiefer beschlagen, Beton, 
Glasbausteine, Tone und neue Metallegierungen beim Um- oder Neubau verwen- 
det; die Scheune wurde zur Garage, der Stall zu\Wohnzwecken umgebaut, oder 
die nun überflüssig gewordenen Wirtschaftsgebäude stehen leer; auch wenn 
man vielen Häusern auch jetzt noch ansieht, daß es einmal Bauernhöfe waren, 
lassen nur noch wenige Gebäude die alten typischen Formen des Westerwälder 
Bauernhauses erkennen, zum Beispiel die Post, das Haus Kloft oder in besonders 
gelungener Weise das wahrscheinlich älteste Haus in Elbingen von 1648, das sich 
heute im Besitz von Julius Chron befindet und mit seinen mächtigen braunen Ei- 
chenbalken und dem großen Missionskreuz von 1750 an der Straßenseite einen 
von Fremden viel fotografierten Blickfang in der Dorfmitte bildet. Dieses Haus hat- 
te bis 1940 ein Strohdach, aber die Zeit der Strohdächer ging damals zu Ende; 
schon vor über hundert Jahren gab es im Dorf schiefergedeckte Dächer, und die 
letzten beiden Strohdächer auf dem Haus Kloft und der Scheune des Hauses 
Wörsdörfer verschwanden gegen Ende der fünfziger Jahre unseres Jahrhun- 
derts. 


Noch im Jahre 1951 berichtete der Bürgermeister einem Reporter der „Westerwäl- 
der Zeitung”, es gäbe keine Neubauten in Elbingen, man habe sich mit dem Wie- 
deraufbau und der Reparatur von Gebäuden begnügen müssen, die im Krieg zer- 


stört worden waren. Das hat sich inzwischen gründlich geändert. Seit den fünfzi- 
ger Jahren entstanden Neubauten; 1981 wurde in Mähren Bauland für 15 Häuser 
und ein Jahr später in Elbingen für 12 Häuser erschlossen. Aus den früheren 
Bauerndörfern sind moderne Arbeiterwohngemeinden geworden, und der Orts- 
teil Mähren hat mit gutem Erfolg an dem Wettbewerb „Unser Dorf soll schöner 
werden” teilgenommen. 

Im Jahre 1955 entstand in Elbingen eine neue Kanalisation. Im Jahre 1956 be- 
schloß der Gemeinderat, im Esch einen eigenen Friedhof anzulegen. Die Toten 
des Dorfes waren jahrhundertelang auf dem Friedhof des Kirchdorfes Hahn be- 
stattet worden, der aber inzwischen zu eng geworden war. Der neue Friedhof war 
im Herbst 1957 fertig; einige Personen, die noch nicht lange tot waren, wurden von 
Hahn nach Elbingen umgebettet; Herr Johann Klein, gestorben 1957 mit 62 Jah- 
ren, fand als erster auf dem neuen Friedhof seine letzte Ruhestätte. Im Mai 1970 
wurde die Friedhofshalle zu bauen angefangen, die im Herbst des folgenden Jah- 
res eingeweiht werden konnte. Nur Zimmermann, Schreiner, Dachdecker und die 
Verputzer waren gegen Entgeld hier tätig, alle anderen Arbeiten wurden von Ein- 
wohnern in Eigenleistung durchgeführt oder mit Spendengeldern finanziert. Da 
die Friedhofshalle auch eine Gedächtnisstätte für die Gefallenen der beiden Welt- 
kriege enthält, konnte das 1929 errichtete Kriegerdenkmal neben der Schule, das 
inzwischen baufällig und unansehnlich geworden war, entfernt werden. 

In Mähren waren die Toten bis 1929 auf dem Friedhof der Pfarrkirche in Salz be- 
stattet worden; damals erhielt das Dorf seinen eigenen Gottesacker. 
Bebauungspläne, Friedhofsanlage oder Kanalbau - das sind kommunale Projek- 
te, wie sie auch in anderen Dörfern unserer Heimat vorgekommen sind. Elbingen 
weist aber auch eine Einrichtung auf, die den Namen des Dorfes weit über die 
Grenzen des Westerwaldes bekannt gemacht hat: den 60 ha großen See mit sei- 
nen Freizeitanlagen und dem Hotel „Haus Seeblick”. Die Idee kam von den Ge- 
brüdern Baldus von hier; sie wurde die vom Gemeinderat am 30. Mai 1965 durch 
den Verkauf der Viehweide an der Gemarkungsgrenze nach Hahn an die beiden 
Brüder in die Wege geleitet. 1967 begann der Bau des Sees, und im Herbst 1971 
berichtete die „Westerwälder Zeitung” über die Eröffnung von „Haus Seeblick”, 
über Angelmöglichkeiten und den geplanten Freizeitpark mit Campingplatz für 
800 bis 1000 Menschen. Heute liegt hier eine ganze „Stadt” aus Wohnwagen und 
Wohnmobilen. Das in einer reizvollen, abwechslungsreichen Landschaft gelege- 
ne Elbingen ist damit auch zum Fremdenverkehrsort geworden, und die Gemein- 
de Hahn hat, um nicht mit dem gleichnamigen Dorf bei Bad Marienberg verwech- 
selt zu werden, amtlich den Namen „Hahn am See” angenommen. 


Zu den Anfängen von Elbingen und Mähren 

Im Jahre 1983 feiern wir das 600-jährige Jubiläum von Elbingen. Vor 600 Jahren 
wurde die erste genau datierbare Urkunde ausgestellt, die von der Existenz des 
Dorfes Zeugnis ablegt. Diese Urkunde sagt aber nichts über das wirkliche Alter 
des Ortes aus; darüber könnte nur der Spaten des Vorgeschichtsforschers Aus- 
kunft geben. Aber auch die Erforschung der Ortsnamen gibt Hinweise auf die 
Gründungszeit des Dorfes. 

Der Name von Elbingen scheint leicht erklärbar: Elbingen, das Dorf am Elbbach. 
Aber so einfach liegen die Dinge nicht. Die ältesten bis jetzt bekannten Schreib- 
weisen des Namens Elbingen lauten: 14. Jahrhundert Ellmingen; 1383 Elmennyn- 
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gen; 1403 Eylmengen; 1420 Eylmenyngen; 1510 Elmingen. Hinter diesen Schrei- 
bungen verbirgt sich der Personenname Alaman. Dieser Name ist sehr altertüm- 
lich und läßt auf eine frühe Siedlung aus germanischer Zeit schließen. Dieser Ala- 
man war wohl ein adeliger Herr, ausgestattet mit reichem Grundbesitz, bewaffne- 
tem Gefolge, abhängigen Leuten, denen er Schutz gewährte und über die er 
herrschte, auf einem befestigten Burgsitz lebend, der seinen Namen trug wie die 
darum herum liegende Bauernsiedlung. Erst als die Erinnerung an Alaman erlo- 
schen war, lehnte sich der Name Elbingen an den Namen der Elb an. 

Auch der Name von Mähren deutet auf eine alte Siedlung hin, wie die Schreibwei- 
sen des Ortsnamens zeigen: 1508 Mern, 1650 Merem, 1837 Mehren, seit 1856 
Mähren. Hinter der Endung „-em” oder,-en” im Ortsnamen verbirgt sich ein im 
Dialektgebrauch verkümmertes „-heim”; Mähren heißt demnach soviel wie „Heim 
des Maro” oder „Heim des Mero”. Beide Ortsnamen sind germanischen Ur- 
Sprungs. 

Die Tatsache, daß die Ortsnamen bis in die germanische Zeit zurückgehen, ge- 
nügt freilich noch nicht, um das wahrscheinliche Alter der Dörfer zu bestimmen; 
es muß noch eine weitere Überlegung hinzukommen. Die meisten Ortsnamen des 
Westerwaldes sind mit Personennamen gebildet, aber es ist nie gelungen, einen 
solchen Ortsgründer in einer Urkunde namhaft zu machen. Die Ortsherren müs- 
sen die Siedlungen also zu einer Zeit gegründet haben, als nur sehr wenig ge- 
schrieben wurde, als nur die Geistlichen lesen und schreiben konnten und selbst 
viele Könige Analphabeten waren: im frühen Mittelalter. 

Früher glaubte man, die Dörfer mit der Endung „-ingen” seien von den Alemannen 
im 3. - 5. Jahrhundert gegründet worden; aber die meisten Geschichtsforscher 
sind von dieser Annahme wieder abgerückt, denn sie stützt sich nur auf die Tatsa- 
che, daß im alemannischen Siedlungsraum in Schwaben und am Oberrhein be- 
sonders viele Siedlungen mit der Endung „-ingen” vorkommen. Es waren wohl 
fränkische Siedler, die vom Rhein her kommend die Nebentäler derLahn rodeten 
und auch das Christentum mitbrachten; die Kirche in Dietkirchen ist wohl schon 
im 6. Jahrhundert gegründet worden, die Klause zu Nentershausen und das Stift 
zu Gemünden sind im 9. Jahrhundert urkundlich bezeugt. Man wird wohl bei aller 
Vorsicht sagen können, daß die Siedlungen Elbingen und Mähren rund ein halbes 
Jahrtausend vor ihrer ersten schriftlichen Erwähnung entstanden sind. 


Herrschaft und Politik 

Die Politik ist das Schicksal, hat der französische Kaiser Napoleon einmal zu 
Goethe gesagt. Die Politik entschied darüber, ob das Gleichmaß bäuerlicher Ar- 
beit durch Krieg unterbrochen wurde, der die Bauern unserer Heimat zwang, mit 
ihrem Vieh Schutz vor fremden Soldaten in den umliegenden Wäldern zu suchen, 
oder ob der Bauer gar gezwungen war, selbst als Soldat zu dienen und sein Leben 
hinzugeben. Die Bewohner von Elbingen und Mähren haben Jahrhunderte hin- 
durch nicht selbst über Krieg und Frieden und die Politik von Kaisern, Königen 
und Herren mitentscheiden können, aber die Politik der Herrscher hat anderer- 
seits in der Geschichte unserer Gemeinde tiefe Spuren hinterlassen. 

Wie schon erwähnt, stammt die erste sicher datierbare Nachricht über Elbingen 
aus dem Jahre 1383. Wir erfahren, daß es damals einen Ortsadel von Elbingen 
gab. Über dieses Geschlecht ist nur wenig bekannt. Wo seine Burg stand, wissen 
wir nicht; wahrscheinlich handelte es sich gar nicht um eine mächtige Anlage mit 
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hochragenden Zinnen und Türmen, sondern um einen befestigten Gutshof. Sol- 
che Höfe sind in unserer Heimat noch erhalten, wenn sie auch in ihrer heutigen 
Form aus etwas späterer Zeit stammen: Hofgut Westert, „Brambacher Schlöß- 
chen” in Weltersburg, Schloß Neuroth bei Salz, „Hofhaus” in Langendernbach. 
Wenn wir das Leben dieser Westerwälder Adeligen, die auf diesen Höfen wohn- 
ten, verstehen wollen, so müssen wir die glänzenden, prächtigen Bilder verges- 
sen, die Ritterdichtung und Rittersage vor unseren Augen erstehen lassen: Kost- 
bar gekleidete Damen und Herren in weiten, mit herrlichen Wandteppichen ge- 
schmückten Sälen beim Mahl sitzend oder einem Minnesänger lauschend - das 
alles hatte nur für jene Ritter einen Bezug zur Wirklichkeit, die dauernd am Hof 
eines Königs oder mächtigen Fürsten lebten. Ein Adliger draußen auf dem Lande 
wie unser 1383 genannter Friedrich von Elbingen, der dem Stift Gemünden ein 
Malter Korn schenkte, damit es sein Jahrgedächtnis und das seiner Frau Nese 
(Agnes) begehen sollte, war Grundherr und Landwirt; von einem wohlhabenden 
Bauern unterschied er sich freilich dadurch, daß er noch dazu als Ritter ein berit- 
tener Berufskrieger war. Streitroß, Rüstung und Waffen waren teuer, und ihr Ge- 
brauch mußte im Turnier und im Kampf ständig geübt werden, sodaß er sich nicht 
nur mit der Landwirtschaft befassen konnte und auf die Abgaben und Dienste der 
Bauern angewiesen war. Um Landbau, Abgaben und Dienste drehen sich auch 
die meisten schriftlichen Quellen, die wir von dem Landadel unserer Heimat aus 
alter Zeit besitzen. » | 


1420 schlichtete Graf Adolf von Nassau und Diez einen Streit zwischen dem St. 
Marienstift in Diez und Godebrecht von Müllenarck wegen des kleinen Zehnten 
(Abgabe von Vieh und Viehprodukten) zu Elbingen und entschied, daß Gode- 
brecht das Stift an den Zehnten nicht hindern solle. Die Adligen von Hattert hatten 
hier im 15. Jahrhundert einen Hof, Güter 1535 die von Reifenberg und 1786 die 
Frei von Dehrn und die Pfarrei Hahn. Die von Irmtraut zogen hier 1663 Gefälle (Ein- 
künfte). In dem 1508 bezeugten Mähren, damals Mern geschrieben, hatten die 
Adligen von Miehlen 1439 bis 1458 den „Mylenhof” von Kurtrier zu Lehen, den 
1525 die von Reifenberg besaßen. Einen Hof besaßen 1569 und 1678 auch die 
von Brambach, die 1564 mit denen von Reifenberg Gefälle von zwei weiteren Hö- 
fen zogen. 1786 waren in Mähren die Frei von Dehrn und die Grafen von Walder- 
dorff begütert. Seit dem späten Mittelalter haben in unseren beiden Dörfern offen- 
bar die Adelsfamilien aus dem alten Salzer Kirchspiel und dem Westerburger 
Raum - die von Irmtraut, die 1545, 1589 und 1605 in Mähren auch Eigenleute 
(Leibeigene) besaßen, wohnten in Westerburg oder Härtlingen, die von Brambach 
und Reifenberg in Weltersburg, die Walderdorffs in Molsberg — eine wichtigere 
Rolle gespielt als die fernen Landesherren. Bis zu ihrem Aussterben 1388 waren 
dies die Grafen von Diez als Rechtsnachfolger der Grafen im Niederlahngau. 
Dann wurde die Grafschaft Diez unter eine gemeinsame Regierung von Nassau, 
Katzenelnbogen (mit Hessen als Erben), Eppstein-Königstein, Kurtrier gestellt. 
Aus der Zeit dieser gemeinschaftlichen Regierung sind uns Akten überliefert, die 
einen Streit um die Weidegerechtigkeit zwischen dem Herrn Leonhart von Reiten- 
berg und den Bauern von Elbingen und Mähren betreffen. 1535 hatte sich der Rei- 
fenberger einen Teil der von Elbingen und Mähren gemeinsam genutzen Vieh- 
weide gewaltsam angeeignet, die Hirten von Mähren und Elbingen mit ihrem Vieh 
vertrieben, die Einfriedigung niedergerissen, die Grenzsteine entfernt und durch 
seine eigenen Grenzsteine ersetzt, sowie Einwohner von Elbingen und Mähren 
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bedroht; dies berichteten die Gemeinden Elbingen und Mähren in ihrer Klage- 
schrift an den Landesherren, den Grafen Wilhelm den Reichen (1516-1559) von 
Nassau und Diez. Leonhart von Reifenberg dagegen behauptete in seinem Ant- 
wortschreiben an den Grafen, das strittige Weideland sei Eigentum seiner Vorfah- 
ren gewesen, die dort einen Hof besessen hatten, und forderte den Grafen sogar 
auf, ihn gegen die Gewaltandrohungen der Elbinger und Mährener Einwohner in 
Schutz zu nehmen. Graf Wilhelm entschied schließlich in scharfer Form, daß der 
Reifenberger den angerichteten Schaden gut machen solle und das gute alte 
Recht der Gemeinden auf die Nutzung von Wasser und Weide nicht schmälern 
dürfe. 

Dieser Prozeß zeigt, daß die Bauern des 16. Jahrhunderts, auch wenn einige von 
ihnen Leibeigene des Reifenbergers waren, nicht mit den rechtlosen Sklaven der 
Griechen und Römer oder den Leibeigenen im alten Rußland verglichen werden 
können. Sie waren selbstbewußt und erkämpften sich beim Landesherrn die Be- 
wahrung ihrer alten Rechte. Er zeigt auch, daß Elbingen und Mähren schon lange 
vor dem gemeinsamen Schulbau im 19. und der Gemeindereform im 20. Jahrhun- 
dert eng zusammenarbeiteten; beide Dörfer hatten die Allmende (Wald, Weide, 
Wasser und die Nutzungsrechte davon) gemeinsam. 

Das zähe Festhalten am guten alten Recht konnte sich aber auch gegen denLan- 
desherren kehren. Er hatte schon in den dreißiger Jahren des 16. Jahrhunderts 
die Lehre Luthers angenommen, und die Gemeinden der Grafschaft Nassau wa- 
ren ihm nach und nach darin gefolgt. In der Grafschaft Diez war die Einführung der 
Reformation jedoch schwierig, weil der katholische Kurfürst von Trier an der Re- 
gierung beteiligt war und die neue Lehre ablehnte. In Salz konnte der Graf von 
Nassau allerdings einen lutherischen Pfarrer einsetzen (1558), weil er dort das 
Recht hatte, die Person des Pfarrers zu bestimmen. Zwar gelang es dem Pfarrer, 
den Johann Elminger aus Hahn, dessen Name auf die Abstammung seiner Vor- 
fahren aus Elbingen hindeutet, für den evangelischen Glauben zu gewinnen und 
zum Studium auf die evangelische Universität Marburg zu schicken, aber im übri- 
gen mußte der Pfarrer den erbitterten Widerstand von Bevölkerung und Adel des 
Salzer Kirchspiels gegen die evangelische Lehre erleben; es kam sogar zu An- 
schlägen auf das Leben des Geistlichen. 

Die religiösen Wirren im Kirchspielplatz Salz waren wohl der Hauptgrund dafür, 
daß der Graf von Nassau im Diezer Vertrag vom 27. Juli 1564 auf seine Rechte als 
Mitregent verzichtete und dem Kurfürsten die Kirchspiele Hundsangen, Nenters- 
hausen, Meudt und Salz abtrat und damit auch die Dörfer Elbingen und Mähren. 
Zwar enthielt der Vertrag die Bestimmung, daß die Untertanen in den dem Grafen 
verbliebenen Kirchspielen der Grafschaft Diez nicht zu einem Glaubenswechsel 
gezwungen werden dürften, aber der Graf hatte jetzt die Hände frei, um die Refor- 
mation dort einzuführen, und die vier Kirchspiele, die kurtrierisch geworden wa- 
ren, blieben katholisch; der evangelische Salzer Pfarrer, der am Widerstand von 
Adel und Volk gescheitert war, mußte seine Pfarrei verlassen. 


Das Kürfürstentum Trier konnte sich fast zweieinhalb Jahrhunderte seines We- 
sterwälder Besitzes erfreuen. Die Kurfürsten fanden beim Beginn ihrer Herrschaft 
aus der Zeit der Diezer Grafen und ihrer Rechtsnachfolger bereits die Zent oder 
das Gericht Salz vor, das sich mit dem Bereich des Kirchspiels deckte. Elbingen 
gehörte 1511 und 1521 dazu. Das Gericht war in Zechen oder Heimgereide unter- 
teilt, also Gemeinden mit einem Heimberger (Bürgermeister) an der Spitze, der 
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nicht nur die Interessen der Gemeinde, sondern auch des Landesherrn vertreten 
sollte. Er hatte die kurfürstlichen Verordnungen zu verkünden, Frondienste zu ver- 
teilen und Abgaben einzusammeln. Elbingen gehörte 1512, 1516 und 1535, dann 
dauernd bis zum Ende von Kurtrier zur Hahner Zeche; Mähren ist seit 1507 bei der 
Sainscheider, seit 1684 bei der Guckheimer Zeche nachweisbar. Als Heimberger 
sind bezeugt: 


a) in Hahn: Lentze 1605; Thiel Heintz zu Obersain 1653/54; Johannes Schaaf 
1666; Joh. Wilh. Amann 1694-1715; Joh. Heintz 1717-1747; Arnd Wirsdorffer 
1749-1765; Joh. Gerh. Schaaf 1766-1781; Arnd Wirsdorffer 1781-1792. 


b) Zu Sainscheid, Guckheim, Wörsdorf, Christgen zu Sainscheid 1596; Christ 
Menges 1653/54; Peter Göbel zu Guckheim 1666; Theiß Göbel 1694-1715; 
Niclas Ebert 1717-1725; Joh. Eberts 1725-1748; Joh. Merten Eberts 1749-1762; 
Joh. Faßel zu Guckheim 1763-1802; Joh. Göbel 1802. 

Das Ende des Kurfürstentums Trier hängt mit den umwälzenden Ereignissen der 

Französischen Revolution zusammen. Die Revolutionäre hatten seit 1789 die al- 

ten Vorrechte von Adel und Geistlichkeit abgebaut und den König entmachtet. 

Sie hatten sogar den revolutionären Krieg in die europäischen Nachbarländer ge- 

tragen - bei ihren Kämpfen mit den Truppen Österreichs und des Reiches war 

unsre Heimat Kampfgebiet und hatte viel zu leiden — und das linke Rheinufer er- 
obert. Als Entschädigung für die Gebiete, die deutsche Fürsten dort verloren hat- 
ten, sollten die geistlichen Fürstentümer, also auch Trier, aufgelöst werden. Fürst 

Friedrich Wilhelm von Nassau-Weilburg erhielt durch einen Reichsbeschluß vom 

25. Februar 1803 den auf dem rechten Rheinufer gelegenen Teil von Kurtrier und 

damit auch Elbingen und Mähren. Die beiden Fürstentümer Nassau-Usingen und 

Nassau-Weilburg wurden 1806 zu einem Herzogtum Nassau innerhalb des 

Rheinbundes vereinigt. Der Rheinbund war eine gegen das Reich gerichtete Ver- 

einigung deutscher Fürsten von Napoleons Gnaden zu dem Zweck, dem französi- 

schen Kaiser Soldaten für seine Eroberungszüge in Europa zu liefern, besonders 
gegen Preußen, Spanien und Rußland. Der letzte Kaiser des Heiligen Römischen 

Reiches Deutscher Nation legte nach der Gründung des Rheinbundes seine Kro- 

ne nieder; das von Karl dem Großen über tausend Jahre zuvor begründete Reich 

fand damit sein Ende. Aber auch die Kaiserherrlichkeit Napoleons währte nicht 
lange; in Rußland, Deutschland und in seinem eigenen Land wurde er von den 
verbündeten Russen, Engländern, Preußen, Österreichern, Schweden und einer 

Anzahl deutscher Staaten, die rechtzeitig aus dem Bündnis mit ihm ausgeschie- 

den waren (darunter auch Nassau) geschlagen, zur Abdankung gezwungen und 

verbannt. Die Jahre zwischen 1815 und 1866 bedeuteten für unsre Heimat eine 
lange Friedenszeit. Das Herzogtum Nassau hat es geschickt verstanden, für die 
vielen verschiedenen Landesteile, die ihm zwischen 1803 und 1816 einverleibt 
worden waren, eine gemeinsame Rechts- und Verwaltungsordnung zu schaffen; 

1814 erhielt es als erster Staat des Deutschen Bundes eine Verfassung. Das Land 

wurde in Ämter eingeteilt. Elbingen und Mähren gehörten seit 1803 zum damals 

neu geschaffenen Amt Meudt, das jedoch wie in kurtrierischer Zeit von Monta- 
baur aus verwaltet wurde. An der Spitze des Amtes stand der Amtmann, in dessen 

Hand sowohl Verwaltungsaufgaben als auch die Justizpflege der untersten In- 

stanz vereinigt waren. In den Gemeinden amtierte der Schultheiß, unterstützt von 

einem Feldgericht und Gemeindevorstehern als den Repräsentanten der Ge- 
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meinde. Seit 1848 gibt es Bürgermeister und Gemeinderäte. Für unsere beiden 
Dörfer sind diese verwaltungsgeschichtlichen Einzelheiten deshalb wichtig, weil 
sie in nassauischer Zeit zum ersten Male selbständige Gemeinden, also nicht 
mehr Teile von Zechen, gewesen sind. Im Jahre 1831 erreichte es der nassaui- 
sche Staatsminister Wilderich Graf von Walderdorff, daß der Amtssitz von Monta- 
baur nach Wallmerod verlegt wurde; als die Ämter in preußischer Zeit verschwan- 
den, blieb Wallmerod Amtsgerichtsort und hat seine zentralörtliche Stellung als 
Hauptort der gleichnamigen Verbandsgemeinde bis heute bewahren können. 
Als nassauische Schultheißen beziehungsweise Bürgermeister von Elbingen ha- 
be ich namhaft machen können: 1825 Johann Wilhelm Hebgen; 1827/28 Johann 
Klufft (Kloft), Schultheiß 1851 Nattermann, Bürgermeister (auch noch 1866). 
In der Revolution von 1848/49 vereinigte sich der Protest der armen Bauern auf 
dem Lande, der verarmten Handwerker und Gesellen und der Arbeiter, die unter 
unmenschlichen Bedingungen in ihren Fabriken schuften mußten, mit der Forde- 
rung nach verfassungsmäßiger deutscher Einheit (es gab nur die in einem locke- 
ren Bund zusammengefügten 39 deutschen Staaten und Städte). In Elbingen und 
Mähren machte sich die Ablehnung der nassauischen Kirchenpolitik in Petitio- 
nen (Bittschriften) Luft, die an die Frankfurter Nationalversammlung geschickt 
wurden, welche eine für ganz Deutschland geltende Verfassung ausarbeiten soll- 
te. Der Artikel 5 dieser Verfassung enthielt eine Garantie der Glaubens- und Ge- 
wissensfreiheit, und das in diesem Artikel ausgesprochene Fehlen einer Staats- 
kirche benutzte die katholische Kirche Nassaus zum Kampf gegen die christliche 
Gemeinschaftsschule (Simultanschule), die im Schuledikt von 1817 angeordnet 
worden war, und betrachtete sie als willkürlichen staatlichen Eingriff gegen die 
Freiheit der Kirche. Im Juli 1848 wurden Unterschriften für die Unabhängigkeit der 
Kirche vom Staat und gegen die Simultanschule gesammelt; in Elbingen kamen 
bei zwei Petitionen dieser Art je 46 und 47 Unterschriften zusammen, aus Mähren 
für die gleichen Anliegen 19 Unterschriften. Die Simultanschule in Nassau blieb 
aber bestehen, wurde später sogar als vorbildlich empfunden und ist heute Re- 
gelschule in Rheinland-Pfalz. 

Das Herzogtum Nassau hatte die Revolution von 1848 unbeschadet überstan- 
den; die Frage der deutschen Einheit war nicht gelöst worden, und der preußi- 
sche Ministerpräsident von Bismarck war entschlossen, sie im Sinne einer preu- 
Bischen Vorherrschaft über Deutschland unter Ausschaltung der traditionellen 
Vormacht Österreichs aus dem Deutschen Bund zu verwirklichen. Die preußi- 
sche Vorherrschaft über Deutschland wurde im deutschen Bruderkrieg von 1866 
erreicht, in der der Herzog von Nassau als Verbündeter Österreichs sein Land an 
Preußen verlor. Obwohl Nassau ein evangelisches Herrscherhaus hatte, waren 
gerade die katholischen Einwohner sehr gute nassauische Patrioten; gerade 
auch im Amte Wallmerod erregte es heftigen Unwillen, daß Nassau preußisch 
werden sollte. In meiner Familie wurde noch Jahrzehnte später erzählt, Elbinger 
Einwohner seien voller Angst vor den anrückenden preußischen Truppen geflo- 
hen. 


Das Ziel der deutschen Einigung unter der Führung Preußens erreichte Bismarck 
erst im Krieg von 1870/71, in dem es ihm gelang, die süddeutschen Staaten an 
der Seite Preußens an den vom französischen Kaiser Napoleon Ill. leichtfertig her- 
beigeführten Krieg zu ziehen. Er endete mit einer schweren Niederlage Frank- 
reichs; der preußische König Wilhelm I. wurde am 18. Januar 1871 im Spiegelsaal 
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des französischen Königsschlosses Versailles bei Paris zum Deutschen Kaiser 
ausgerufen. Eine Welle nationaler Begeisterung ging damals durch Deutschland. 
In den Kriegervereinen und im Schulunterricht wurden vor allem an Kaisers Ge- 
burtstag (unter Wilhelm |. der 22. März, unter Wilhelm Il. der 27. Januar) und am 
Sedanstag (2. September, am 2. September 1870 war Kaiser Napoleon Ill. in 
preußische Gefangenschaft geraten) patriotische Gedichte und Lieder vorgetra- 
gen, in denen Frankreich fälschlich als Erbfeind Deutschlands bezeichnet und 
der Sieg von 1871 als göttliches Strafgericht über die Franzosen gedeutet wurde. 
Man meinte, Deutschland müsse um einen „Platz an der Sonne” unter den ande- 
ren europäischen Völkern sich bemühen, und ein Ausspruch Bismarcks wurde 
oft zitiert: Wir Deutsche fürchten Gott und sonst nichts in der Welt. 

Aus dem Krieg von 1870/71 waren die beiden Männer aus Elbingen, die einberu- 
fen worden waren, gesund zurückgekehrt. Der Krieg wurde in der Erinnerung ver- 
klärt und glorifiziert. Deutschland erlebte nach 1871 eine lange Zeit des Friedens 
und wachsender politischer und wirtschaftlicher Macht. Die Nation sah diese 
Macht vor allem im sieggekrönten deutschen Kaiser und seiner stolzen Armee 
verkörpert, die sich alljährlich im Herbst in einem großen Kaisermanöver präsen- 
tierte und viele Deutsche mit Stolz auf den Ruhm der vergangenen Kriegstaten er- 
füllte. 

Der Stolz auf die deutsche Armee wird auch vielen Elbinger, besonders die Ju- 
gend, erfüllt haben, als beim Kaisermanöver 1909 der größte Teil der 10. Kompa- 
nie des Infanterieregiments 116 für 14 Tage hier einquartiert war. 


Deutschland war in der Zeit vor 1914 nicht nur ein mächtiger Staat, sondern auch 
eine friedenswahrende Macht, indem es einerseits dem wegen des Verlusts von 
Elsaß-Lothringen auf Vergeltung dringenden Frankreich und andererseits dem 
nach Vorherrschaft in Ostmitteleuropa strebenden Rußland Schranken setzte, 
daß die mit Deutschland fest verbündete Donaumonarchie (Österreich-Ungarn) 
zu zerschlagen wünschte. England, Frankreich und Rußland verbündeten sich 
gegen Deutschland und Österreich, weil sie die politische und wirtschaftliche 
Macht Deutschlands fürchteten, auch weil Rußland seinen Einfluß auf Ostmittel- 
europa nur im Kampf gegen Deutschland ausdehnen konnte. Damit waren die 
Weichen für den ersten Weltkrieg (1914-1918) gestellt, in dem Deutschland nach 
großen Anfangserfolgen der Übermacht der Gegner, zu denen seit 1917 auch die 
USA gehörten, unterlag. Der Kaiser und die übrigen Fürsten dankten unter dem 
Eindruck von Unruhen ab, die in der Hoffnung begründet lagen, den sinnlos ge- 
wordenen Krieg dadurch schneller beenden zu können (9. November 1918). Auf 
dem rechten Rheinufer wurde ein „Brückenkopf Koblenz” von amerikanischen 
Truppen besetzt; dazu gehörte auch Elbingen und Mähren. Nachstehend eine 
Bekanntmachung der Besatzungsbehörden: 


15. Dezember: Die Bridgehead-Commission gibt bekannt: 


1. Grenzen: Die örtlichen deutschen Behörden wollen veranlassen, daß die Wege, 
welche die Grenzen des Brückenkopfs durchschneiden, sofort gezeichnet 
werden durch einen gut sichtbaren Wegweiser in englischer Sprache „Imits 
Coblenz Bridgehead Area” (Grenze Brückenkopf Koblenz). 


2. Quartier: Die amerikanische Armee bedarf folgendes: a) gute Quartiere für je- 
den Offizier. b) Befriedigende Unterkunft und Bett für jeden Soldaten. c) Unter- 
kunft für Küchen und Tiere. d) Büros und geeignete Lagerräume. 


3. Wege: Alle durchgehenden Wege und Straßen im Bereich der Städte müssen 
sofort in englischer Sprache markiert werden. 


4. Feuerwaffen: Alle Explosiv- und Feuerwaffen müssen bis zum 15. Dezember 
1918 abgegeben sein. 


5. Versammlungen: Versammlungen, welche politischen Charakter haben, dürfen 
ohne Erlaubnis der amerikanischen Militärbehörden nicht abgehalten werden. 


6. Militärische Uniformen: Nach dem 15. Dezember 1918 soll niemand mehr in der 
deutschen militärischen Uniform oder auch nur in Teilen der selben erscheinen 
innerhalb des okkupierten Gebietes, wenn er nicht im Dienst ist und eine 
schriftliche Erlaubnis der amerikanischen Militärbehörde besitzt. 


7.Preise: Die Verkaufspreise aller Artikel in den von der amerikanischen Armee 
besetzten Gebieten müssen für Amerikaner und Deutsche die gleichen sein. 


gez. Rhea, Colonel, General Staff 
Chairman Bridgehead Commission Coblenz 


Die amerikanische Besatzung in Elbingen bestand aus einem Offizier, der beim 
Bürgermeister Schwickert wohnte, und einer Anzahl von Soldaten, die sich all- 
mählich von 40 auf 170 Mann erhöhte. Fast jedes Haus hatte Einquartierung, al- 
lerdings mußte kein Privathaus geräumt werden. In der Schulchronik von Elbin- 
gen findet sich ein ausührlicher Bericht über die amerikanische Besatzung, derin 
Auszügen hier wiedergegeben ist: 


Außer einem Zimmer (Lehrerwohnung) und dem Schulsaal werden sämtliche 
Räumlichkeiten in der Schule als Quartier benutzt. Der Vorderraum des Kellers 
wird zur Mannschaftsküche hergerichtet. Jakob Wüst erhielt die Küche für die Of- 
fiziere. Seine Stube wird als Kasino hergerichtet. Nach Mähren und Härtlingen zu 
stehen Doppelposten. Das Telefon bei Mathias Schuth wird dauernd von Ameri- 
kanern bewacht. Täglich treten die Besatzungen von Elbingen und Mähren ge- 
meinsam vor der Schule in Elbingen zum Exerzieren an; sie marschieren von dort 
zum Exerzieren zu den Wiesen bei Mähren. Als Grenzbewachung stehen bei Härt- 
lingen Maschinengewehrposten. Seit dem 10. Februar 1919 müssen die Pässe 
zum Überschreiten der Grenze in Koblenz unterschrieben werden, während bis- 
her eine Unterschrift beim amerikanischen Major in Hahn genügte. Im Februar 
1919 gelingt es Bürgermeister Schwickert und dem Lehrer, den Schulsaal für den 
Unterricht zurückzuerhalten, der bis dahin einigen Wochen lang als Kompanie- 
Schreibstube gedient hatte. Dem Lehrer wird übel mitgespielt: Ermuß sein letztes 
Zimmer räumen und kommt zunächst im Kloster Möllingen, dann bei seinem Kol- 
legen in Härtlingen unter. Der Unterricht mußte oft ausfallen. Im Sommer 1919, 
- nach der Unterzeichnung des Versailler Vertrages, zieht der größte Teil der Ameri- 
kaner aus der besetzten Zone ab; am Bahnhof verbleibt eine Besatzung von drei 
Mann, die die durchfahrenden Züge nach Waffen und Munition untersuchen soll. 
Die letzten Amerikaner verließen den Brückenkopf Koblenz im Jahre 1920, weil 
der amerikanische Kongreß (Parlament) den Vertrag von Versailles ablehnte. Der 
Krieg hatte nicht nur schwerste Opfer an Menschen gefordert - der erste Gefalle- 
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ne aus Elbingen war Anfang 1915 Josef Sauer, er hatte auch die deutsche Wirt- 
schaft schwer geschädigt und das politische Klima als Folge des Vertrags von 
Versailles vergiftet. 

1919 mußte Deutschland den Friedensvertrag oder besser: das Diktat von Ver- 
sailles unterzeichnen, in dem es zu Gebietsabtretungen und unglaublich hohen, 
zunächst in ihrer Höhe nicht einmal festgesetzten, in der niedrigsten Summe im- 
merhin noch bis 1988 (!) zu leistenden Kriegsentschädigungen gezwungen und 
ihm überdies ungerechterweise die alleinige Schuld am Kriege aufgebürdet wur- 
de. Der Haß, der den Versailler Vertrag diktiert hatte, flaute aber bald ab; es gab 
nach dem Spuk der wertlosen Milliarden in der Inflation von 1922/23 zwischen 
1924 und 1929 sogar eine bescheidene Wirtschaftsblühte. Sie war aber 1929 
schon wieder zu Ende, Amerika und Westeuropa wurde von einer Wirtschaftskri- 
se erfaßt, die allein in Deutschland im Jahre 1932 sechs Millionen Arbeitslose zur 
Folge hatte und aus der die Politiker der Weimarer Republik keinen Ausweg wuß- 
ten. So hatte es der Führer der Nationalsozialisten, Adolf Hitler, leicht, mit seinen 
Parolen, Freiheit, Arbeit, Brot, Anhänger zu finden. Sein Ziel nach innen war die 
bedingungslose Unterwerfung aller Deutschen unter seinen Willen, nach außen 
die Unterwerfung der Nachbarvölker unter ein besonders nach Osten weit ausge- 
dehntes, von ihm geführtes „Großgermanisches Reich”. Da er die Ziele, die er auf 
lange Sicht verfolgte, geschickt zu tarnen verstand, im Inneren und nach außen 
große Erfolge hatte (Beseitigung der Arbeitslosigkeit, Anschluß Österreichs und 
des Sudetenlandes an das Reich), schlossen sich ihm viele Deutsche guten 
Glaubens an, ohne zu ahnen, daß der Weg Deutschlands unter seiner Herrschaft 
in einen neuen Krieg, in eine verheerende Niederlage, in die Besetzung und 
schließlich die Teilung unseres Vaterlandes führte, die bis heute nicht überwun- 
den ist. 

Dem totalen Machtanspruch Hitlers stellte sich jedoch die katholische Kirche 
entgegen; die ja schon, wie wir gesehen haben, das politische Verhalten der Ein- 
wohner in der Revolution von 1848 bestimmt hatte. Bei den Reichstagswahlen im 
November 1932 wurden in Elbingen für das katholische Zentrum 68 Stimmen ab- 
gegeben, im Mähren waren es 83; bei den Wahlen am 5. März 1933, als vielen 
Menschen schon klar wurde, daß Hitlers Herrschaft vielleicht länger dauern 
könnte, waren es in Elbingen 82 und in Mähren 80 Stimmen; die NSDAP bekam 
bei den Novemberwahlen 15 Stimmen in Elbingen und in Mähren 2 Stimmen, 
1933 waren es in Elbingen 40 und in Mähren 8 Stimmen. Das an einer christlich 
geprägten Partei orientierte Wahlverfahren hat sich nach dem letzten Krieg fort- 
gesetzt; bei Bundestags- und Landtagswahlen ist die Christlich-Demokratische 
Union (CDU) die weitaus stärkste Partei; seitdem die Sozialdemokraten sich von 
der kommunistischen Lehre von Karl-Marx entfernt haben, konnten sie einige 
Stimmen hinzugewinnen; radikale Parteien von rechts und links blieben bedeu- 
tungslos. 


Nach der Machtergreifung der Nationalsozialisten 1933 gab Bürgermeister 
Mathias Schwickert das Bürgermeisteramt ab, das er seit 1904 innegehabt hatte; 
in seiner Amtszeit waren der Bahnhof, die neue Schule, die Wasserleitung und 
das elektrische Stromnetz entstanden; sein Nachfolger wurde Alois Müller (im 
Krieg gefallen). In der Elbinger Chronik heißt es einmal, wenn sich auch einige 
Volksgenossen noch abseits von der Volksgemeinschaft stellten, so könne man 
doch feststellen, „daß sich unser Dorf immer mehr zu seinem Führer bekennt. Die 
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Versammlungen zeigen, daß dies nicht nur ein Lippenbekenntnis ist, sondern das 
unser Ort in der Tat zum nationalsozialistischen Staate steht”. 


Es ist heute schwer zu beurteilen, was an dieser Aussage richtig ist. Sicher freute 
man sich über die Erfolge beim Kampf gegen die Arbeitslosigkeit und das stei- 
gende Ansehen des Reiches in der Außenpolitik; aber das Leben der Menschen 
in unserer Heimat wurde von bäuerlichen und kirchlichen Traditionen und nicht 
von der nationalsozialistischen Weltanschauung geprägt, die vielen wegen ihrer 
ablehnenden Haltung der Kirche gegenüber verdächtig war. Die Familie meines 
Großvaters Josef Holzenthal beispielsweise galt als politisch unzuverlässig, und 
damit hängt es zusammen, daß er 1945 nach Kriegsende als Bürgermeister ein- 
gesetzt und später durch Wahl bestätigt wurde (bis 1953). 


Die Mährener Chronik berichtet von Verdunklungsmaßnahmen zum Schutz ge- 
gen Luftangriffe bei Kriegsbeginn 1939 und über die Einquartierung zur Vorberei- 
tung des Westfeldzuges im März und April 1940; damals lagen ein Leutnant und 
53 Mann im Dorf. Der Krieg wurde durch die Überlegenheit Amerikas an Men- 
schen und Material entschieden: Hitler hatte den USA im Dezember 1941 den 
Krieg erklärt. 


Amerikanische Bomber waren es auch, die am 23. März 1945 in Elbingen zwei 
Wohnhäuser und fünf Scheunen ganz oder teilweise zerstörten und auch die 
elektrische Straßenbeleuchtung stark beschädigten; sie wurde 1949 wieder in 
Ordnung gebracht. Ende März 1945 besetzten amerikanische Truppen den 
Westerwald; im Sommer wurde Frankreich eine eigene Besatzungszone einge- 
räumt, zu der auch Elbingen und Mähren gehörten. Seit 1946 gehören sie zu dem 
neugeschaffenen Land Rheinland-Pfalz. Zu dieser Zeit herrschte in unserer Hei- 
mat eine heute kaum noch vorstellbare Not. Zwar ist auf dem Land niemand ver- 
hungert, aber ohne Schwarzmarkt und Schwarzhandel konnte man hier genau- 
sowenig leben wie in den Städten. Die Schnapsbrennerei wurde in vielen Häu- 
sern betrieben, obwohl es verboten war. Mit harter Hand griff die Besatzungs- 
macht in das tägliche Leben der Menschen ein: Es gab eine Ausgangssperre, die 
unter amerikanischer Besatzung von 19 Uhr abend bis 6 Uhr morgens dauerte; 
Vieh wurde beschlagnahmt; die französische Besatzungsmacht ließ einen gro- 
Ben Teil des Fichtenwaldes der Gemeinde Elbingen abholzen. 


Da sich die Siegermächte, die Westmächte USA, England und Frankreich einer- 
seits und die kommunistische Sowjetunion, die ihren Einfluß weit nach Mitteleu- 
ropa ausgedehnt hatte, andererseits, nicht über die Zukunft des besiegten 
Deutschlands einigen konnten, mußten sie ihr Ziel, die Deutschen politisch und 
wirtschaftlich niederzuhalten, aufgeben und sogar mehr und mehr mit ihnen zu- 
sammenarbeiten. Da die Not unseres Volkes nach Ansicht der Westmächte einen 
guten Nährboden für den ohnehin schon bedrohlich nahe gerückten Kommunis- 
mus darstellte, starteten sie ein wirtschaftliches Hilfsprogramm, von dem sogar 
unsere immer benachteiligte Heimat profitierte. 


Mit der Währungsreform 1948 begann sich das Wirtschaftsleben wieder zu nor- 
malisieren, aber der Westerwald blieb bis zur Mitte der fünfziger Jahre ein Not- 
standsgebiet. In Elbingen mußten, wie die „Westerwälder Zeitung” 1951 berichte- 
te, von der Gemeinde 15 Heimatvertriebene aufgenommen werden; allein 10 von 
ihnen, die im Vorjahr angekommen waren, hatten in dem Haus des kurz vorher 
verstorbenen Wilhelm Kuhn eine Bleibe gefunden (oberhalb der Schule). 
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Nach dem zweiten Weltkrieg wurden die Geschicke der Gemeinde Elbingen ge- 
leitet von den vier Bürgermeistern Josef Holzenthal (1945-1952), Christian Hann- 
appel (1953-1969), Walter Klein (zugleich für Mähren, 1969-1979) und Christian 
Etz (seit 1979). In der Amtszeit von Bürgermeister Holzenthal wurde an der Stelle 
des baufälligen alten Backhauses ein neues Backhaus für 13000 DM errichtet in 
den Monaten Mai bis Juli 1951. Das Backhaus trägt einen Dachreiter, der eine ei- 
nen Zentner schwere Bronzeglocke enthält mit der Inschrift: Vor Pest, Hunger und 
Krieg bewahre uns, o Herr! 

Dreimal am Tage wurde damals geläutet: Im Sommer morgens um sechs und 
abends um sieben Uhr, zum „Engel des Herrn” am späten Vormittag und im Winter 
morgens und abends um sieben Uhr; heute erklingt die Glocke nur noch bei To- 
desfällen. Schon das alte Elbinger Backhaus hatte eine Glocke besessen, die im 
zweiten Weltkrieg für Kriegszwecke eingeschmolzen worden war. 

Unter Bürgermeister Hannappel wurde der Friedhof in Elbingen angelegt (1957) 
und die Schule umgebaut (1962). 1969 vereinigten sich die beiden Gemeinden 
Elbingen und Mähren freiwillig zur Gemeinde Elbingen-Mähren; wie schon er- 
wähnt, wurden die Friedhofshalle und der See auf der Gemarkungsgrenze nach 
Hahn angelegt. 

Eine nach dem letzten Weltkrieg nie geahnte Wirtschaftsblüte in einem wieder zu 
den geachteten Völkern der Welt gehörenden, freilich noch immer geteilten deut- 
schen Vaterland hat aus den früher armen Westerwalddörfern Elbingen und Mäh- 
ren eine schmucke Wohngemeinde werden lassen. Von Pest und Hunger wird sie 
nicht mehr bedroht, aber die Bitte, daß Gott sie vor Krieg bewahren möge, istnoch 
immer aktuell. 


Kirche und Schule 

Da Pfarrer und die Lehrer zahlreiche Aufzeichnungen über die Geschichte 
unserer Heimat gemacht haben, sind wir über die Geschichte von Kirche und 
Schule gut unterrichtet. Die fränkischen Siedler, die in den Westerwald kamen, 
waren wohl schon Christen; jedenfalls trat der heilige Bonifatius im Lahngau, für 
den ersich von Papst Gregor Ill. 738 einen Schutzbrief ausstellen ließ, schon Chri- 
sten an. Von dem um 600 gegründeten Dietkirchen aus wurden weitere Pfarreien 
errichtet, darunter auch Salz. 


Kirchlich gehörten Elbingen und Mähren im Mittelalter zu der alten Mutterpfarrei 
Salz, die damals nicht nur den heutigen Pfarrbezirk umfaßte, sondern auch die 
Pfarreien Hahn und Schönberg-Möllingen. Die Elbinger hatten seit altersheriihren 
Kirchengang zu der 1455 erwähnten, aber wohl älteren Kapelle zu Hahn, die seit 
1657 der heiligen Margaretha geweiht ist. Sie wurde 1525 von Salz aus durch ei- 
nen Kaplan bedient und seit Beginn des 17. Jahrhunderts von einem eigenen 
Geistlichen versehen. Mit Schönberg löste sich Hahn um 1580 von der Pfarrei 
Salz und baute 1726 das heutige Gotteshaus mit dem schönen barocken Hochal- 
tar aus der Hadamarer Künstlerschule. 1782 wurde die Pfarrei Hahn errichtet, zu 
der als Filialdorf auch Elbingen gehört. Mähren dagegen verblieb bei der Pfarrei 
Salz und wurde erst vor kurzem nach Hahn umgepfarrt, das inzwischen ein mo- 
dernes Pfarrzentrum erhalten hat; die alte Kirche dient nur noch gelegentlich dem 
Gottesdienst. 
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Mähren hatte bis zum 19. Jahrhundert kein eigenes Gotteshaus; dann erfolgte zu 
Ehren des heiligen Josef die feierliche Einweihung der Kapelle am 19. Oktober 
1870. Ihre heutige Gestalt erhielt die Kapelle aber erst durch Umbauten in den 
fünfziger Jahren dieses Jahrhunderts: Empore, ein neuer Turm (der alte mußte 
wegen Einsturzgefahr abgebrochen werden) und eine Sakristei wurden erbaut. 
1960 konnte die erneute Weihe des Gotteshauses vorgenommen werden. 

Die ältesten Schulen auf dem Lande, seit dem 16. Jahrhundert schriftlich be- 
zeugt, waren Pfarr- oder Kirchspielschulen; eine solche frühere Schule aus dem 
Jahre 1696 ist heute noch in Möllingen-Schönberg bei der Kirche zu sehen. Da 
das Salzer Kirchspiel sehr groß war, entstanden auch in einigen Kapellengemein- 
den Schulen. Wann die erste Schule in Hahn errichtet wurde, ist unbekannt; in 
der Montabaurer Amtsbeschreibung des kurtrierischen Beamten Damian Linz 
von 1786 steht: „Hahn hatte von jeher eine Kirche, einen besonderen ständigen 
Schulmeister und Küster”. Aus dieser Mitteilung geht nicht hervor, ob auch die El- 
binger Kinder, die ja auch dort die Kirche besuchten, in Hahn mit unterrichtet wur- 
den. Im Jahre 1781 kam zwischen den Gemeinden von Hahn und Elbingen ein 
förmlicher Schulvertrag zustande. In der Elbinger Schul-Chronik heißt es dazu: 
Elbingen wurde im Jahr 1781 in den Schulverband zu Hahn aufgenommen. (...) 
Elbingen mußte dem Lehrer als Besoldung "> Klafter Holz, pro Bürger ein Brot, un- 
ter der Benennung „Glockenbrot”, '/ Simmer Korn, 1 Simmer Hafer und von je- 
dem schulpflichtigen Kind jährlich 35 Kreuzer geben. Im Jahre 1812, 13, 14 wurde 
der Gemeinde Elbingen gestattet, sich im Winter einen eigenen Lehrer zu halten. 
(...) Vom Iten Novemberbis den 1ten Mai wurden täglich sechs Stunden dem Un- 
terricht gewidmet. Religion, Lesen und Schreiben hatten die Kinder wenigstens 
gelernt, wenn sie aus der Schule entlassen wurden. Nach zurückgelegtem 14ten 
Lebensjahr wurden die Kinder gewöhnlich entlassen. 

Weil die nassauische Regierung inzwischen die ganzjährige Schulpflicht an- 
geordnet hatte und diese auch streng überwacht wurde, die Schülerzahl ferner 
gestiegen war, kam 1845 ein Schulverband für die Dörfer Elbingen und Mähren 
zustande. Über die Anfänge der Elbinger Schule berichtet die Chronik: 

Am 1ten Oktober 1845 eröffnette Lehrer Wittlich im Beisein des Herrn Lehrers 
Heinz zu Herschbach, des Herzogl. Schultheißen Kloft zu Elbingen und des Her- 
zogl. Schultheißen Weber zu Mähren die Schule zu Elbingen. Elbingen zählte 41 
und Mähren 29 schulpflichtige Kinder, im ganzen zählt also die Schule zu Elbin- 
gen 70 Schüler. (...) Ein eigenes Schulgebäude mangelt bis jetzt noch in Elbin- 
gen. (...) Die Gemeinden Elbingen und Mähren mieteten zu Elbingen bei dem Jo- 
hann Winter ein Lehrlokal für die jährliche Summe von 60 fl. mit der Bedingung, 
daß Johann Winter die Feuerung auf seine Kosten besorgen lassen muß. Das Zim- 
mer selbst ist 20 Fuß lang, 20 Fuß breit und 8 Fuß hoch. Auf der Ostseite befinden 
sich in demselben 2 und auf der Südseite 3 Fenster. Die Einrichtung des Lehrlo- 
kals ist gut und die Pachtsumme sehr gering. (...) Die Industrie-Lehrerin Margare- 
tha Kögler, geboren und wohnhaft zu Elbingen, erhält jährlich 12 fl. Besoldung aus 
den Gemeindekassen zu Elbingen und Mähren. Das sämtliche Möbiliarvermögen 
der Schule zu Elbingen besteht in: 12 Subsellien (Schulbänken), 1 Schrank, 2 Ta- 
feln, 1 Tisch, 1 Stuhl incl. sämtliche Werke der Bibliothek in Elbingen sind: Be- 
schreibung des Herzogtums Nassau von Vogel; Unterweisung in der Religion von 
Martin Krautheim; Feldbigor (muß heißen: Felbigor), Katechismus; 1tes und 2tes 
Lesebuch im Herzogtum Nassau; Leitfaden bei dem Unterricht im Rechnen von 
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Frickhöfer; deutsche Sprachlehre von Meister; biblische Geschichte alten und 
neuen Testaments. 

Der Lehrer Wittlich zu Hahn hat die hiesige Schule vom 1. Oktober 1845 bis zum 
1. April d.J. (1846) interimistisch versehen. Mit dem 1. April d. J. wurde der Lehrvi- 
car Theodor Heinz zum Lehrer in Elbingen ernannt mit einer jährlichen 


Besoldung von 169 fl. 25 Kr. 
Wohnungsvergütung 33 fl. - Kr. 
mehrere Grundstücke der Gemeinde Elbingen 
und zwar: 
a) 50 Ruten Ackerland, angeschlagen zu 2 fl. 45 Kr. 
b) 129 Ruten 8 Schuhe Wiesen an der Elbbach, 

angeschlagen zu 7 fl. 50 Kr. 

Sum.: 213 fl. 


(Einige Erklärungen: interimistisch = vorübergehend; Industrielehrerin=Handar- 
beitslehrerin; fl. = Gulden; Kr. = Kreuzer) 


Die Kinder aus Mähren wurden bis 1845 in Herschbach unterrichtet. Der Schul- 
weg dauerte, wie Lehrer Heinz 1849 bemerkt, mehr als eine halbe Stunde, nach 
Elbingen aber nur etwa 10 Minuten. Die Einrichtung der Elbinger Schule war vor 
allem von dem Schultheißen Kloft gefördert worden. 

Der Nachfolger von Lehrer Heinz, mein Ur-Urgroßvater Johann Adam Schwickert 
(1828-1885) hat am längsten in Elbingen ais Erzieher gewirkt, nämlich 29 Jahre 
und 2 Monate. Seine Kollegen zogen es zumeist vor, die abgelegene und kärglich 
dotierte Schulstelle bald wieder zu verlassen. Auch Lehrer Schwickert hat um ei- 
ne Gehaltszulage aus der Gemeindekasse kämpfen müssen und vertraute 1879 


Schule in Elbingen mit Kuhne Hannes’ Haus und Schwickerts Haus 
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verbittert der Schulchronik an, es habe den Anschein, „als ob Lehrer und Schule 
als notwendiges Übel einer Gemeinde anzusehen seien, und Erziehung und Bil- 
dung der Jugend nicht die ernste Würdigung und Anerkennung findet”. Immerhin 
hat er doch auch den Bau des ersten Elbinger Schulhauses erlebt; es stand an 
der Stelle des 1912/13 errichteten Gebäudes. Die Grundsteinlegung war am 6. 
Juni 1855, der Bezug der neuen Schule, der aber noch die Ökonomiegebäude 
fehlten, am 27. April 1857. 

Sie enthielt allerdings, was damals nicht selbstverständlich war, eine Wohnung 
für den Lehrer. Als Lehrer Schwickerts Sohn Mathias Schwickert (1859-1940) 
Bürgermeister von Elbingen war, in den Jahren 1904-1933, war das Verständnis 
bei ihm natürlich größer als drei Jahrzehnte zuvor. In seiner Amtszeit wurde denn 
auch der Bau desjenigen Schulhauses in Angriff genommen, das bis zur Auflö- 
sung der kleinen Landschulen in Gebrauch war. 

Während das alte Schulgebäude abgebrochen und das neue errichtet wurde, 
fand der Unterricht vom 1. Mai 1912 ab im Saal der Gastwirtschaft Linz statt; am 
14. Juli 1913 konnte die neue Schule bezogen werden. Die Steine des Sockels 
stammten aus dem Weidenhahner Steinbruch, das Erdgeschoß besteht aus ver- 
putztem Backsteinmauerwerk; hier befand sich der große, von vier Fenstern er- 
leuchtete Schulsaal. Das Obergeschoß ist in Fachwerkbauweise ausgeführt und 
mit Schiefer beschlagen. Hier war die Dienstwohnung des Lehrers mit drei Zim- 
mern, Küche und Vorratsraum; das Dachgeschoß enthielt ein Fremdenzimmer 
und den Speicher. 

Diese Gestalt behielt die Schule bis 1962. Beim Umbau kam der Balkon, wie in der 
Schulchronik vermerkt ist, nicht wie geplant an die Südseite der Schule, sondern 
an die Nordseite nach der Straße zu. Im Wohnzimmer wurde eine Tür gebrochen 
zum Balkon hin. Durch den Anbau wurde der ehemalige Flur überflüssig und zu 
einem Stillarbeitsraum umgebaut. Der Klassenraum erhielt einen neuen Anstrich. 
Seit der Auflösung der Schule sind in dem Gebäude die Amtsräume des Bürger- 
meisters von Elbingen-Mähren untergebracht; die Lehrerwohnung ist vermietet. 
Über die Inneneinrichtung erfahren wir 1913, daß sie damals aus 15 Bänken mit 4 
Sitzen, 2 mit 3 Sitzen und 2 mit 2 Sitzen, einem neuen Schrank, einem neuen Pult, 
einem neuen Kaiserbild und einem neuen Kruzifix bestand; eine Tafel wird wohl 
auch zur Einrichtung gehört haben. Im November 1952 ließ Lehrer Sauerborn 
neue Schulmöbel anschaffen: 16 Tische, 32 Stühle und eine Wandtafel. Über die 
Einrichtung des Stillarbeitsraumes erwähnt die Chronik nichts. Die Zahl der 
Schüler war in der ersten Zeit nach der Schulgründung sehr groß: Lehrer 
Schwickert gibt bei seiner Pensionierung 1881 an, sie habe in seiner Dienstzeit 
zwischen 72 und 97 gelegen. Um 1950 betrug die Schülerzahl etwa 30, und auch 
bei Auflösung der Schule 1966 wird die Schülerzahl mit 30 angegeben. 


Als die vom Gesetz vorgeschriebene Höchstzahl an Schülern in Elbingen und 
Mähren überschritten war, wurde der Schulverband aufgelöst. Als Entschädi- 
gung für die Unkosten, die Mähren durch den Neubau der Schule in Elbingen hat- 
te tragen müssen, wurden der Gemeinde 13000 DM ausgezahlt, die allerdings 
längst nicht mehr den Vorkriegswert hatten; die Inflation kündigte sich bereits an. 
Das sieht man deutlich an der Jahresmiete von 3000 DM, die die Gemeinde dem 
Gastwirt Peter Wüst jährlich dafür zahlen mußte, daß er seinen Tanzsaal als 
Schulsaal zur Verfügung stellte. Am 14. November 1921 fand die Einführung des 
ersten Lehrers für Mähren,des Herrn Hans Ehrhardt, statt. Einen Tag später be- 
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gann der Unterricht. Mähren hatte damals 52 Schüler. Wegen der schlechten Zei- 
ten verzögerte sich der Neubau der Schule, die in ihrem Baustil der Elbinger 
Schule ähnlich ist, bis zum 21. Oktober 1924. 

Da die einklassigen Dorfschulen zu klein waren, um jeden einzelnen Schüler ge- 
mäß seiner Begabung zu fördern und zu bilden, und weil die Anforderungen an 
Schüler und Lehrer beim Unterricht zu groß geworden waren, daß die Menge des 
Bildungsstoffes nicht mehr von einem einzelnen Lehrer an die Schüler herange- 
tragen werden konnte, wurden die einklassigen Dorfschulen im Laufe der sechzi- 
ger Jahre geschlossen. In Elbingen und Mähren geschah dies mit Wirkung vom 
30. November 1966. Die Schüler - in Mähren waren es zuletzt noch 28 - wurden 
auf die Schulen von Hahn, Herschbach und Salz verteilt, bis die Verbandsschule 
in Salz fertig war. 

Die Schulgeschichte von Elbingen und Mähren ist zu Ende. Den Lehrkräften, die 
unter vielen Mühen und bis nach dem zweiten Weltkrieg auch mit einem nur kar- 
gen Gehalt hier tätig waren, sei Dank gesagt. Es waren 


1. 


In Elbingen, unter Einschluß der in Hahn seit Bestehen des Schulverbandes wir- 
kenden Lehrer: 

Philipp Schaaf, 1781-1815 

Philipp Schaaf (Sohn), 1815-28. 3. 1844 

Reusch aus Arnshöfen (vertretungsweise) 29. 3. - 31. 5. 1844 

Peter Wittlich aus Marienrachdorf 1. 6. 1844 - 1. 4. 1846 

Im Winter der Jahre 1812, 1813 und 1814 wurde der Unterricht in einem Privat- 
haus in Elbingen erteilt, und zwar vom 1. 11. bis 1. 5. eines jeden Jahres. 

Ab 1.4. 1846 hatte Elbingen einen eigenen Lehrer. Es amtierten von diesem Tage 
an folgende Lehrpersonen: 


Theodor Heinz aus Rennerod, 1. 4. 1846 - 1. 11. 1852 

Johann Adam Schwickert aus Wirges, 1. 11. 1852 - 31. 12. 1881 

Josef Conradi aus Untershausen, 1. 1.1882 - 30. 9. 1901 

Wilhelm Alois Kalb aus Baumbach, 1. 10. 1901 - 31. 3. 1904 

Eduard Bruchhäuser aus Lykershausen, 1. 4. 1904 - 31. 3. 1908 

Paul Buchaly aus Mainz, 1. 4. 1908 - 31. 3. 1914 

Rudolf Beining aus Halberstadt, 1. 4. 1914 - 3. 1. 1917 

Hans Ickenroth aus Kuhnhöfen, 3. 1. 1917 - 8. 8. 1917 (Vertreter) 

Franz Röder aus Montabaur, 8. 8. 1917 - 5. 12.1918 (Vertreter) 

Lehrer Beining wurde aus dem Heeresdienst entlassen und amtierte wieder vom 
12. 12. 1918 - 31. 3. 1923 

Wilhelm Wagener aus Siegen, 1. 4. 1923 - 31. 10. 1935 

(Jakob Schmitt, Lehrer in Hahn, war nach dem Tod von Lehrer Wagener kurze Zeit 
in Elbingen als Vertreter tätig) 


Wilhelm Buschung aus Niederselters 1. 11. 1935 - 30. 9. 1945 

Herr Buschung wurde 1944 zur Wehrmacht eingezogen; der Unterricht wurde 
notdürftig mit Vertretungen, die oft wechselten, bis zum Kriegsende im Frühjahr 
1945 fortgesetzt; bis Oktober 1945 blieben die Schulen auf Befehl der Militärre- 
gierung geschlossen. 


Eduard Sauerborn aus Gladbach bei Neuwied, 1. 10. 1945 - 31. 10. 1956 
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Kraus, 1. 12.1956 - 31. 3.1958 
Norbert Specht aus Arzbach, 1. 4. 1958 - 31. 8. 1961 
Elisabeth Munsch geb. Benner aus Nauort, 1. 9. 1961 - 30. 11. 1966 


2. 


In Mähren unterrichteten: 

Hans Erhardt aus Hattersheim vom 11. 11. 1921 - 31. 10. 1937 

Maria Müller aus Waldmühlen vom 16. 11. 1937 - 31. 7. 1938 

Johann Schladt aus Kamp vom 1. 8. 1938 - 27. 2. 1943 (Wehrmacht) 

Sauer, Herschbach (vertretungsweise) und zuletzt eine Schulhelferin bis zum Zu- 
sammenbruch im Frühjahr 1945. 

Herbst 1945 - Herbst 1948 Sauer, Herschbach 

10. 10. 1948 - 31. 8. 1950 Schladt 

Haus vom 1.9. 1950 - 31. 3. 1963 (vorher vertretungsweise vom Februar 1947 - 
September 1948 in Elbingen) 

DorotheaLink aus Wirges 1.4.1963 - 1.4. 1964, anschließend vertretungsweise in 
Elbingen (in Mähren vertreten durch Heribert Beck aus Mainz bis Herbst 1964), 
November 1964 Rückkehr nach Mähren bis 30. 11. 1966. 


Haus und Scheune von Bruno Göbel 
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Wirtschaft und Kultur 

Wirtschaft war für Jahrhunderte für die meisten Einwohner von Elbingen und 
Mähren gleichbedeutend mit Landwirtschaft. Da sich die Handwerks- und Ge- 
werbebetriebe an anderer Stelle dieser Schrift vorstellen wollen, soll im folgenden 
vor allem vom bäuerlichen Leben und seinen Wandlungen die Rede sein. Hier 
kann nur auf die wichtigsten Tatsachen und Entwicklungen eingegangen werden. 
Das bäuerliche Leben und Schaffen hat sich über Jahrhunderte kaum verändert. 
Die meisten Einwohner betrieben eine kleine bis mittlere Landwirtschaft. Die Kü- 
he lieferten nicht nur Milch und Fleisch, sondern zogen auch die hölzernen eisen- 
bereiften Wagen. Das Getreide wurde bis in die zwanziger Jahre mit der Sense ge- 
mäht und mit dem Dreschflegel gedroschen. Das Dreschen erforderte viel Kraft 
und Geschicklichkeit und zog sich oft bis in die Wintermonate hin. Die von Pfer- 
den oder Kühen gezogenen Mähmaschinen bedeuteten bereits eine große Ar- 
beitserleichterung. Seit den fünfziger Jahren löste der Traktor die Muskelkraft von 
Pferd und Rind ab; an ihn ließen sich Pflug und Mähwerk anschließen. Gegen 
Ende der fünfziger Jahre kombinierte der Mähdrescher die Arbeiten bei der Ge- 
treideernte, bei denen früher die ganze Familie hatte mithelfen müssen; die Arbei- 
ten, die bis dahin viele Tage und vor dem Einsatz der Dreschmaschine Monate in 
Anspruch genommen hatten, wurden nur von einem Mann in wenigen Stunden 
ausgeführt. Dadurch wurden Arbeitskräfte frei, die die harte Arbeit in der Land- 
wirtschaft mit einem Platz an der Maschine in der Fabrik oder einem Bürostuhl 
vertauschen konnten. Die landwirtschaftlichen Maschinen waren teuer, der Ver- 
dienst in Handwerk, Handel und Industrie so gut wie nie zuvor und die um 1900 
geborene Bauerngeneration aus dem Arbeitsleben ausgeschieden; daher gaben 
mehr und mehr Bauern ihren Betrieb auf. In Mähren gibt es überhaupt keinen 
Bauern mehr; in Elbingen arbeiten noch folgende Landwirte, deren Namen für 
spätere Zeiten hier festgehalten werden sollen: Berthold Gläser (Vollerwerbsbe- 
trieb) sowie im Nebenerwerb: Willi Lamboy (Viehwirtschaft), Theodor Becker, Ar- 
tur Nattermann, Franz Vierthaler und Franz Will. 

In früheren Jahrhunderten diente die Landwirtschaft vor allem dem Nahrungser- 
werb für die eigene Familie. Die Grundnahrungsmittel waren im 19. Jahrhundert 
Brot, Haferbrei und Kartoffelgerichte; Fleisch kam nicht allzu oft auf den Tisch. 
Wehe, wenn die Kartoffeln mißrieten! Lehrer Schwickert schreibt: 

Schon seit einer Reihe von Jahren, ganz besonders aber in den Jahren 
1845,1846 und 1847 macht man die traurige Erfahrung, daß die Kartoffeln nicht 
mehr gedeihen wollen, oder, wenn sie noch wachsen, dann aber von einer star- 
ken Fäulnis angegriffen und somit zum Genusse für Menschen und Tiere untaug- 
lich werden. Man war bis dahin noch nicht so glücklich zu erforschen, worin die- 
ses seinen Grund haben möge, und es ist noch niemanden gelungen, ein Mittel zu 
finden, wodurch die Krankheit der Kartoffeln behoben werden konnte. Es steht 
daher zu befürchten, daß dieses uns so unentbehrlich gewordene Gewächs 
ganz ausstirbt und somit für uns verloren geht. O, möchte es doch den Landwirten 
gelingen, die Kartoffeln auf irgendeine Weise von dieser Krankheit zu befreien 
oder doch eine andere Pflanze ausfindig zu machen, welche die Kartoffeln bei ih- 
rem gänzlichen Verschwinden einigermaßen ersetzte. Ganz ersetzen lassen sie 
sich mal nicht! 


Die Sorge des Lehrers, die Kartoffeln könnten ganz aussterben, erwies sich zum 
Glück als unbegründet und wurde durch die Züchtung neuer, gegen die Kartoffel- 
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fäule widerstandsfähigerer Sorten abgewendet. Immerhin, so heißt es weiter, wur- 
de eine Hungersnot durch nicht zu hohe Kartoffelpreise und eine reichliche Obst- 
ernte angewendet. Die Lehrer berichteten öfters über außergewöhnliche Witte- 
rungsverhältnisse. 1869 herrschten Hitze und Trockenheit; es gab zwar eine gute 
Ernte (außer beim Flachs), aber die Gemeinde litt unter Wassernot, weil alle Orts- 
brunnen versiegt waren. Aus den Jahren 1876 und 1954 wird von orkanartigen 
Stürmen berichtet, welche sogar Dächer abdeckten und im Wald großen Scha- 
den anrichteten. 

Um der Not im „Land der armen Leute”, wie man den Westerwald im 19. Jahrhun- 
dert genannt hat, zu entkommen, wanderten viele Menschen damals nach Ameri- 
ka aus. 

Wer auswandern wollte, mußte das seit 1849 im „Nassauischen Intelligenzblatt” 
anzeigen; dort finden sich aus Elbingen folgende Namen von Männern, die mit ih- 
ren Familien nach Amerika auswandern wollten: 

Kögler, Christian, 12. 8. 1852; 

Wörsdörfer, Johann Christian, 1. 7. 1853; 

Wörsdörfer, Mathias, 28. 1. 1854; der unter dem Datum vom 7. 2. 1854 erschei- 
nende Mathias Wörsdörfer ist wohl derselbe Mann. 

Im Jahre 1853 hatten Elbinger Einwohner die österreichische Gesandtschaft 
beim Deutschen Bundestag in Frankfurt gebeten, ihnen die Mittel zur Auswande- 
rung nach Ungarn, daß damals zur österreichischen Monarchie gehörte, zu ver- 
schaffen. 

Die Armut im Westerwald hing damit zusammen, daß es bei steigender Bevölke- 
rungszahl außerhalb der Landwirtschaft kaum Verdienstmöglichkeiten gab; die 
Industriegebiete an Rhein, Main, Ruhr und Sieg waren weit entfernt, und die ein- 
heimischen Bodenschätze Ton und Basalt konnten in großen Mengen erst verar- 
beitet werden, als Ende des vorigen und Anfang dieses Jahrhunderts der Wester- 
wald durch die Eisenbahn erschlossen wurde. 

Um die Jahrhundertwende kündigte sich mit dem Bahnbau im Westerwald eine 
neue, mehr und mehr von der Technik bestimmte Zeit an. Am 28. Mai 1910 wurde 
die Bahnstrecke Westerburg - Montabaur zu ersten Male befahren. Vor dem ge- 
schmückten Bahnhofsgebäude von Elbingen hatten sich viele Menschen ver- 
sammelt, als gegen 10 Uhr morgens der erste Zug eintraf. Am 1. Juni wurde die 
Strecke dem Verkehr übergeben. Im Jahre 1930 wurde die Haltestelle Elbingen 
zu einer Agentur erhoben, aber, als in den fünfziger Jahren der Verkehr immer 
mehr von der Schiene auf die Straße sich verlagerte, nicht mehr mit einem Beam- 
ten besetzt. 

Zwar hatte man in der Mitte der fünfziger Jahre die Dampfzüge durch Schienen- 
busse ersetzt und dabei Heizer und Schaffner einsparen können, aber der 
Niedergang der Bahn war nicht aufzuhalten. Das baufällige Bahnhofsgebäude in 
Elbingen wurde abgerissen, und am 31. Mai 1981 wurde der Personenverkehr auf 
der Bahnstrecke Westerburg - Montabaur eingestellt. Die Geschichte des Bahn- 
hofs und Haltepunkts Elbingen ist zu Ende; nur der Straßenname „Bahnhofstra- 
Be” hält die Erinnerung daran wach. 

Die Menschen mußten in früheren Zeiten nicht nur ständig mit Mißernten und 
Hunger rechnen, sondern auch viele Krankheiten waren ihre ständigen Begleiter, 
die heute selten geworden sind und nicht mehr ans Leben gehen. Die Diphtherie 
war der Würger der Kinder; die Menschen starben damals aber auch, seitdem 
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Pest und Pocken im 19. Jahrhundert ausgerottet waren, an Scharlach, Hirnhaut- 
oder Blinddarmentzündung, Cholera und Tuberkolose. Lehrer Schwickert be- 
richtet: 

In dem bereits verflossenen Jahre 1864 herrschte in Elbingen das Nervenfieber 
(wahrscheinlich Typhus oder Ruhr, M.H.). Auch unsere Schule blieb von dieser 
Krankheit nicht verschont. Es erkrankten 12 Schüler, von welchen jedoch nur ei- 
ner starb. Möge uns der Himmel von ähnlichen Zufällen verschonen! 

Viele Krankheiten wurden durch das Brunnenwasser hervorgerufen. Das Wasser 
des Mährener Brunnens bei der Kapelle war nach einem Bericht des Lehrers in 
der Schulchronik um 1930 so schlecht, daß gelegentlich Würmer im Wasser zu 
finden waren. In Elbingen war man nicht auf einen einzigen Brunnen für das Trink- 
wasser angewiesen, es gab drei Pumpen im Dorf. Die Gemeinde Elbingen baute 
ihre Wasserleitung während der Inflationszeit als Notstandsmaßnahme zur Ar- 
beitsbeschaffung; am 29. September 1923 war sie fertig. In Mähren war der Bau 
einer Wasserleitung schon um 1930 geplant, wurde aber erst in den Kriegsjahren 
1939-1941 ausgeführt, zu dieser Zeit gab es natürlich große Schwierigkeiten, es 
gab zu wenig Arbeitskräfte, und beim Bau stieß man auf Fels; gleichzeitig mit dem 
Wasserleitungsbau wurde auch die Dorfstraße kanalisiert. 

Ein wichtiges Symbol für die neue Zeit der Technik war das elektrische Licht. In 
Elbingen brannte es zum erstenmal am 13. Oktober 1928; in Mähren konnte der 
Gastwirt bei der Kirmes 1930 seinen Tanzsaal elektrisch beleuchten, und bis An- 
fang Oktober des gleichen Jahres waren alle Häuser an das Stromnetz ange- 
schlossen, zugleich entstand die Straßenbeleuchtung mit vier Brennstellen. Das 
elektrische Licht ist wesentlich heller und auch ungefährlicher als die Petroleum- 
lampe, die in unserer Heimat um 1870 aufgekommen war, und das gilt erst recht 
für die Beleuchtungsmittel derfrüheren Zeit, dieKienspäne, Talgkerzen und Öllampen. 
Über die wirtschaftlichen Verhältnisse in unseren beiden Dörfern, soweit sie nicht 
das Bauernleben betreffen, ist aus früheren Zeiten wenig bekannt. 1786 war eine 
Braunkohlengrube in Betrieb. 1739 wird eine Ölmühle genannt, die seit 1786 un- 
ter dem Namen Spießmühle oder Spiesmühle bekannt ist. Um 1925 erlebte die 
Steinindustrie eine kurze Blütezeit: in der Mährener Schulchronik heißt es: 
Steinindustrie 

Das Jahr 1925 hat in unserer engsten Heimat segensreiche Veränderungen ge- 
bracht. Im „Morstein” (Gemarkung Elbingen, aber hart am Dorfe Mähren gelegen) 
arbeiteten bisher nur einige Leute. Die Steine wurden gebrochen und mit dem 
Hammer klein geschlagen. Von Zeit zu Zeit fuhr ein Mann mit einem Pferde die zer- 
schlagenen Steine zum Bahnhof zum Verladen. Durch Lieferungen für die Bahn 
war nun der Besitzer gezwungen, seinen Betrieb zu vergrößern. Ein Brecher wur- 
de aufgestellt, dertäglich Steine zu Versand zerkleinert. Durch diese Betriebsver- 
größerung fanden auch mehrere Männer ihren Verdienst. 

Dieser Aufschwung der Steinindustrie hängt mit dem Bau der Landstraßen zu- 
sammen, die für den zunehmenden Autoverkehr mit einer festen Decke versehen 
wurden, wozu viel Schotter gebraucht wurde. Die Steine aus dem Elbinger Bruch 
waren aber nur von geringer Qualität und für Pflastersteine nicht brauchbar. Die 
Wirtschaftskrise um 1929 blies dem Betrieb das Lebenslicht aus. In der Mährener 
Schulchronik finden sich Aufzeichnungen über die Lage der Arbeiter in den 
zwanziger und dreißiger Jahren: 


Stillegung des „Morstein” 
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Hart am Ausgang unseres Dorfes hat die Gemeinde Elbingen einen Steinbruch 
verpachtet. Recht oft ist dieser Bruch in den letzten Jahren in andere Hände über- 
gegangen. Immer geschah dieses nicht ohne geldliche Verluste der Belegschaft. 
Aber immer wieder gingen die Arbeiter mit neuem Vertrauen zum neuen Arbeitge- 
ber und mit neuem Arbeitsmut an ihre alte Arbeitsstätte. Auch der letzte Unter- 
nehmer hat nun die Arbeit in diesem Bruch gänzlich eingestellt. Viele Forderun- 
gen von Geschäftsleuten und Arbeitern bestehen noch, und niemand weiß, wo er 
sein Geld herbekommt. 


1932: Die Not in unserem Dorfe. 

Auch in unserem Dorfe macht sich die Not immer deutlicher bemerkbar. Fast alle 
Betriebe in unserem Gebiet haben stillgelegt. Da es nun in unserem Dorfe fast nur 
kleine bäuerliche Betriebe gibt, wirkt die Stillegung der Basalt- und Tonbetriebe 
sich sehr deutlich hier aus. In den meisten Häusern fällt der Verdienst aus. Recht 
deutlich merke ich das in meiner Schule. Die laufenden Ausgaben der Schulkin- 
der für Federn, Hefte, Griffel, Zeichenblätter usw. werden von vielen Eltern nicht 
mehr aufgebracht. Um meinen Schulbetrieb in Ordnung zu halten, stelle ich den 
Kindern die Sachen kostenlos zur Verfügung. 

1937: Die Arbeitslosigkeit ist beseitig. Unser Dorf ist nun vom letzten 
Arbeitslosen frei. 


Alte Spießmühle 


Nicht nur Mühlengewerbe, Braunkohlenbergbau und Steinindustrie sind in Elbin- 
gen ausgestorben, sondern auch andere Berufe: Schmied, Näherin, Hausierer — 
bei der Volkszählung von 1950 werden die letztgenannten beiden Berufe aufge- 
führt - gehören der Vergangenheit an. Im 19. Jahrhundert wurden bei dem heuti- 
gen Campingplatz Lehmziegel in Meilern gebrannt für den Hausbau; dabei brann- 
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Haus und Schmiede von Christian Etz mit Josef Etz 


te man oft auch Steinzeug für den Hausgebrauch, und daher soll der Dorfspitzna- 
me der Elbinger: „Elwinger Krijelcher” (Krügelchen) kommen. Die meisten Män- 
ner von Elbingen fanden Arbeit in der Industrie des Kannenbäckerlandes, seit- 
dem die Eisenbahn gebaut war. Allerdings waren sie oft rund 12 Stunden unter- 
wegs, und dann wartete daheim noch die Landwirtschaft auf sie. Dawares schon 
eine Erleichterung, als man von der Bahn Anfang der fünfziger Jahre auf das Mo- 
torrad und später in das eigene Auto umsteigen konnte. In Elbingen hatten vor 
dem Krieg Lehrer Buschung und nach dem Krieg Lehrer Sauerborn Autos beses- 
sen; der erste Elbinger, der einen Personenwagen nach dem Krieg fuhr, war 1955 
Herr Anton Klein. Vor dem Krieg hatte Herr Josef Etz schon einen PKW besessen. 
Die Chroniken von Elbingen und Mähren enthalten Eintragungen, die den rasan- 
ten technischen Fortschritt zeigen: 

Lehrer Specht schreibt 1961: Als ich vor drei Jahren nach Elbingen kam, gab es 
im ganzen Dorf ein Auto. Heute machen schon 15 Autos die Straßen unsicher. 
Auch in der Landwirtschaft schreitet die Motorisierung schnell vorwärts. Es ist nur 
noch ein Pferd im Ort, dafür aber schon 9 Traktoren (vor 3 Jahren waren nur 3 da). 
Die Mährener Chronik berichtet ähnliches: — April 1955: Der Gemeinderat be- 
schließt den Bau eines Gerätehauses mit Backhaus und Brauseanlage. - April 
1957: Große, feierliche Einweihung des Gerätehauses. Die Waschanlage hat all- 
gemeinen Anklang gefunden. — September 1958: Die Ernte ist eingebracht. Zum 
erstenmal sahen die Kinder einen Mähdrescher bei der Arbeit. - 1962: Eine Revo- 
lution in der Mährener Landwirtschaft. Bauern mit drei Morgen Eigenland kaufen 
sich einen Trecker! Insgesamt fahren hier bis jetzt schon 8 Stück. Auch auf dem 
Gebiet des Autokaufes gibt es in Mähren große Fortschritte. 10 Wagen laufen 
schon. Der Verdienst war noch nie so gut. 


Die Lebensweise in unseren Dörfern gleicht sich immer mehr den städtischen Le- 
bensformen an. Man sollte diese Entwicklung nicht beklagen. Die harte Bauern- 
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arbeit, das Spinnen und Weben im eigenen Hause, das Leben in Dürftigkeit und 
Armut in früherer Zeit findet vor allem der Städter romantisch, der nichts davon 
versteht und es nicht am eigenen Leib erfahren hat. Unsere Bauern haben den 
technischen Fortschritt freudig angenommen, weil er ihnen die Arbeit ungemein 
erleichterte, und sie haben auf die Landwirtschaft ganz verzichtet, wenn es loh- 
nendere Arbeitsmöglichkeiten mit Achtstundentag, freiem Samstag und wochen- 
langem Urlaub gab. Eine solche Entwicklung wirft freilich auch das Problem auf, 
daß sich in einer solchen „Schlafgängersiedlung”, wo sich viele Menschen nur 
noch in ihrer Freizeit aufhalten, die Beziehungen der Dorfbewohner untereinan- 
der lockern. Hier haben die Vereine die wichtige Aufgabe, das Zusammengehö- 
rigkeitsgefühl zu stärken. In Elbingen gibt es zwei Vereine: Den Sportverein „DJK 
Elbingen-Hahn”, der in dieser Form seit 1961 besteht, aber in Elbingen schon ei- 
nen Vorgänger hatte, den 1919 gegründeten Fußballklub „SV Marathon”, und die 
Freiwillige Feuerwehr, die 1957 auf Initiative des Herrn Jakob Etz gegründet wur- 
de und im gleichen Jahr aus Gemeindemitteln in Höhe von 1700 DM eine Trag- 
kraftspritze TS 6 erhielt. Die Feuerwehren Elbingen und Mähren haben sich 1982 
zu einer Feuerwehr vereinigt. In Elbingen wird manch altes und neues Brauchtum 
gepflegt. Gleich nach dem letzten Krieg war der Ort eine Hochburg des Karnevals, 
den ein Evakuierter aus Köln hier eingebürgert hatte. 1946 fand die erste Kappen- 
sitzung statt. Als die Leute später durch die Karnevalsveranstaltungen im Fernse- 
hen verwöhnt waren, flaute die Begeisterung etwas ab. Am Gründonnerstag und 
Karfreitag zogen früher die Meßdiener mit ihren Holzklappern durch das Dorf, um 
die Gläubigen in der Zeit, wo die Glocken schweigen, zum Gottesdienst zu rufen. 
Heute wird nur noch ein Umzug durch das Dorf gemacht, und es werden dabei 
Eier und Geld eingesammelt. 

Der Höhepunkt des Elbinger Feierjahres liegt im Sommer: Ende Juli wird die Kir- 
mes in der Gaststätte Wüst gefeiert mit dem Aufstellen des Kirmesbaums, mit Mu- 
sik und Tanz; Anfang September wird das „Backesfest” gefeiert; dabei lebt der al- 
te Brauch des Brotbackens im Backhaus wieder auf. Dieses Fest wurde zuerst 
1978 von der Elbinger Feuerwehr veranstaltet; 180 Brote wurden gebacken, 1982 
waren es rund 460 Stück. Ein besonders schöner zu Herzen gehender Brauch in 
Elbingen ist das Totengebet der Nachbarn an den Tagen zwischen Tod und Beer- 
digung. (Früher in der Schule, jetzt in der Friedhofskapelle). 

Zum Schluß unserer Wanderung durch die Geschichte unseres Dorfes möchte 
ich noch einige Einwohnerzahlen mitteilen. Im Mittelalter gab es hier nur wenige 
Höfe; die ersten zuverlässigen Zahlen stammen aus dem 17. und 18. Jahrhundert. 
1684 gab es 9 Feuerstellen und 54 Einwohner in,Mähren, 1787 waren dort 109 
Einwohner ansässig; in Elbingen lebten um 1786: 135 Menschen; 1843: 195; 
1855: 209; 1862: 233 (die höchste bekannte Zahl!); 1950: 220; 1965: 225; 1969 
zusammen mit Mähren: 405 Einwohner. In Mähren lebten 1950: 178; 1961: 187 
Menschen. 


Unser Gang durch die Geschichte von Elbingen und Mähren ist zu Ende. Was die 
Zukunft bringt, wissen wir nicht. Hoffen wir, daß unsere Heimat mit Gottes Hilfe 
eine Zukunft in Freiheit und Frieden beschieden ist. 


Michael Holzenthal 
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sche Geschichte (1976); H. Prinz zu Löwenstein: Deutsche Geschichte (1976). 
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ZIMMEREIGESCHAFT 
UND INNENAUSBAU 


JULIUS SCHLAG 


und 


RUDI SCHLAG 


Brückenstraße 39 
5439 Elbingen-Mähren 
Telefon 064 35/2282 


Kasper Schlag, 1855 geboren, Beruf Zimmermann, gründete 
das Zimmereigeschäft in Mähren. Sein Nachfolger war der Sohn 
Peter, dessen beiden Brüder Kasper und Josef mit im Betrieb 
tätig waren. 


Zu dieser Zeit wurde das Bauholz mit Axt und Breitbeil zuge- 
richtet. 


Nachfolger des Peter Schlag ist der Sohn Julius. Mit zur Zeit 70 
Jahren ist er noch bei seinem Sohn Rudolf mittätig. Alle haben 
ihre Meisterprüfung abgelegt. 


VIER GENERATIONEN ZIMMERLEUTE. 
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Gegründet 1976 
Manfred Prädelt und Willi Gläßer 


BAU- UND PUTZUNTERNEHMEN 


Neustraße 4 - 5439 Elbingen 
Telefon 06435/2622 und 2215 


BALKAN-RESTAURANTMOSTAR 


Inh. Pera und Pero Bule 


5439 Elbingen-Hahn am See/Westerwald 
Telefon 06435/2936 


Durchgehend geöffnet und warme Küche von 11.00 bis 1.00 Uhr 


ALLE GERICHTE AUCH ZUM MITNEHMEN 
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Die Dorigaststätten 


Elbingen - Mähren 


Gerhard Wüst und Hermann Schumacher 


freuen sich über Ihren Besuch. 


Platz pro Theke für 


50 
(aber bitte nacheinander) 


Im Ausschank: 


Hachenburger und Wicküler Pils 


Für gepflegte Getränke sorgen die Firmen 


Sassenrath, Langenhahn und 
Löwenguth, Montabaur 


Ba I Na 
WICKÜLER PILSENER 


Aus der Brauerei mit Tradition seit 1843 
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AS’ Geschenke 
Keramik 


GLAS UND PORZELLAN 


Anita Solbach 
Brückenstraße 5 
5439 Elbingen -Mähren - Telefon 06435/2382 


Ihr guter Nachbar 


_SPARKS 


Edmund Größchen 


Lebensmittel - Feinkost : Spirituosen : Tabakwaren 


Mähren, Telefon 0 64 35/2130 
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LEBENSMITTELGESCHÄFT 


Helene und Egon Müller 
Elbingen 


Unser Lebensmittelgeschäft wurde 1907 von meinem Großvater Christian 
Müller gegründet. Im Jahre 1928 erfolgte die Übernahme durch meinen Vater 
Alois Müller. Nach einer Unterbrechung von einigen Jahren wurde unser 
Geschäft 1952 wieder geöffnet. 


Seit dieser Zeit wird das Lebensmittelgeschäft von meiner Ehefrau und mir 
geführt. 


Heißmangelbetrieb 


Wir mangeln Ihre Wäsche prompt und 
preiswert. 


Abholung und Zustellung ohne Aufpreis. 


5439 Elbingen 
Hauptstraße 31, Telefon 0 64 35/2418 
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Haus Seeblick 
G. Baldus - 5439 Elbingen 


Im Jahre 1966 beschlossen die Gebr. Gilbert und Helmut Baldus, einen 
Stausee anzulegen, eine Gaststätte und einen Campingplatz zu bauen. 

Nach zweijähriger Vorbereitung (Landkauf und Genehmigungsverfahren) 
konnten im Frühjahr 1968 die Bauarbeiten für den Stausee beginnen. Im Sep- 
tember 1969 war dieser Bauabschnitt beendet. 1970 wurde mit dem Bau des 
Gaststättengebäudes mit Tanzlokal begonnen. Die Einweihung der Gast- 
stätte und des Tanzlokales war am 9. Oktober 1971. Ab April 1974 hat Gilbert 
Baldus als alleiniger Besitzer das Unternehmen weitergeführt. Zum gleichen 
Zeitpunkt war der Beginn der Bauarbeiten für den Camping- und Mobilheim- 
platz (Verlegung von Strom-, Wasser- und Kanalanschluß für jeden Stellplatz). 
Die ersten Wohnwagen wurden noch im selben Jahre aufgestellt. 1976 folg- 
ten die ersten Mobilheime. Das Tanzlokal wurde 1982 zu Wohnzwecken, 
Fremdenzimmer mit WC und Dusche sowie Appartement umgebaut. 

Zur Zeit ist der Camping- und Mobilheimplatz auf ca. 280 Einheiten ange- 
wachsen. 


Freigegeben durch das Landesvermessungsamt Rheinland-Pfalz unter Nr. 12/83 
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- 


Er 


Freigegeben durch das Landesvermessungsamt Rheinland-Pfalz unter Nr. 12/83; 
vervielfältigt mit Genehmigung des Landesvermessungsamtes Rheinland-Pfalz vom 
4. 8. 1983 


C.-S. Bau-GmbH 


Elbingen-Mähren 
INH. PAUL CRON : SEIT 1968 


INNEN- UND AUSSENPUTZ 
RIGIPSVERKLEIDUNGEN 


Hauptstraße 17 : 5439 Elbingen-Mähren : Tel. 064 35/25 34 


